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KIRCHEN
ZEITUNG

SCHWEIZERISCHE

Fragen derTheologie und Seelsorge

Amtliches Organder Bistümer Basel,

Chur, St. Gallen, Lausanne—Genf-

Freiburg und Sitten

38/1972 Erscheint wöchentlich 21. September 140. Jahrgang Druck und Verlag: RaeberAG Luzern

Am Vorabend der Synode 72

Am 23. September 1972 wird in allen

Diözesen der Schweiz die Synode feier-

lieh eröffnet. Die Schweizer Bischöfe
haben diese Synode seit langem ge-
wünscht und 1969 angekündigt.

Die Fundamente sind ausgehoben
— der Bau kann beginnen

Die feierliche Eröffnung bildet den Ab-
schluss einer langen Zeit der Vorberei-
wng. Wer nicht direkt an dieser Vor-
bereitung mitgearbeitet hat, kann sich

nur sehr schwer vorstellen, wie ausge-
dehnt und beschwerlich der Weg zu
einem solchen wichtigen Unternehmen
ist. Die zuständigen Fachleute haben in
vielen Sitzungen mit grosser Sorgfalt die
Statuten und Reglemente der Synode er-
arbeitet und verfasst. Die Mitglieder der
vorbereitenden interdiözesanen Kommis-
sionen führten in mühsamer Kleinarbeit
und mit vorbildlicher Genauigkeit Be-

fragungen und Untersuchungen durch,
um das weite Feld der Ansichten, die in
der Schweizer Bevölkerung verbreitet —
und mögen sie wahr, zweifelhaft oder
falsch sein —, zu erfassen und in einer

getreuen und möglichst genauen Darstel-

lung wiederzugeben. Wir alle danken
ihnen für die grosszügige und hin-
gebungsvolle Arbeit, die uns erlaubt,
nach dieser langen Zeit der Vorbereitung
mit den eigentlichen Sitzungen der Sy-
node zu beginnen.
Was ist denn eigentlich eine Diözesen-
synode, und seit wann besteht diese Form
des gegenseitigen Austausches? Auf diese

Frage antworten viele irrtümlicherweise,
es handle sich hier um ein neues und

ganz und gar ungewöhnliches Ereignis.
Dass dem keineswegs so ist, sagt uns die
Geschichte der Kirche.

Neu ist die grössere Rolle
der Laien

Immer wieder im Laufe der Jahrhun-
derte wurden solche Versammlungen
einberufen, allgemeine Konzilien, Parti-
kularkonzilien und Diözesansynoden in
verschiedenen Formen. Bei Priestern wie
bei Gläubigen wurde von Zeit zu Zeit
der Wunsch laut, miteinander die Fragen
der Kirche zu saldieren und neue Wege
in die Zukunft zu suchen. Solche Zusam-
menkünfee waren schon im vierten Jahr-
hundert bekannt. Seit dieser Zeit haben
wir Kunde von berühmten Synoden, die
als Marksteine in die Geschichte der Kir-
che eingegangen sind. Das vierte Late-
rankonzil schrieb als allgemeine Regel
die jährliche Diözesansynode vor. Dieser
Beschluss wurde am Konzil von Trient
aufgegriffen und bestätigt und erst durch
das neue Kirchenrecht in dem Sinne ab-

geändert, dass Diözesansynoden alle zehn

Jahre stattfinden sollten.
Aber nicht nur die Zahl der Synoden,
sondern auch deren personelle Zusam-

mensetzung hat sich geändert. Früher
waren es vorwiegend, ja fast a.isschliess-
lieh Priester, die als Vertreter der Kirche
an den Synoden teilnahmen. Das Kir-
chenvolk war in Ausnahmefällen und
dann auch nur durch die zivilen Behör-
den vertreten. Heute jedoch ist das Volk
Gottes in seiner Gesamtheit aufgerufen,
an den Synoden teilzunehmen und seine
Vertreter an die Sitzungen zu entsenden.

Der Heilige Geist
wirkt im ganzen Gottesvolk

Auf die Frage nach dem Warum einer
solchen Änderung gibt uns das Zweite
Vatikanische Konzil die Antwort. Die

dogmatische Konstitution über die Kir-
che lehrt uns, dass das heilige Volk Got-
tes teilhat am prophetischen Amt Chri-
sti: dieses Volk verbreitet sein lebendiges
Zeugnis «vor allem durch ein Leben in
Glauben und Liebe». Die Gesamtheit
der Gläubigen, welche die Salbung von
dem Heiligen haben, kann im Glauben
nicht irren. Und diese ihre besondere
Eigenschaft macht sie durch den über-
natürlichen Glaubenssinn des ganzen
Volkes dann kund, wenn Sie von den Bi-
schöfen bis zu den letzten gläubigen
Laien ihre allgemeine Ubereinstimmung
in Sachen des Glaubens und der Sitten
äussert. Durch jenen Glaubenssinn näm-
lieh, der vom Geist der Wahrheit ge-
weckt und genährt wird, hält das Gottes-
volk unter der Leitung des heiligen Lehr-
amtes den üinmal den Heiligen über-
gebenen Glauben unverlierbar fest.
Durch ihn dringt es mit rechtem Urteil
immer tiefer in den Glauben ein und
wendet ihn im Leben voller an» (Lumen
gentium, 12).
Das gleiche Konzil umschreibt die Be-

gründung dieses Apostolates mit folgen-
den Worten: «Allen Christen ist also die
ehrenvolle Last auferlegt, mitzuwirken,
dass die göttliche Heilsbotschaft überall
auf Erden von allen Menschen erkannt
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und angenommen wird. Zum Vollzug
dieses Apostolates schenkt der Heilige
Geist, der ja durch den Dienst des Amtes
und durch die Sakramente die Heiligung
des Volkes Gottes wirkt, den Gläubigen
auch noch besondere Gaben zum Auf-
bau des ganzen Leibes in der Liebe.

Aus dem Recht
erwächst auch die Pflicht

Aus dem Empfang dieser Charismen,
auch der schlichteren, erwächst jedem
Glaubenden das Recht und die Pflicht,
sie in Kirche und Welt zum Wohl der
Menschen und zum Aufbau der Kirche
zu gebrauchen, in Gemeinschaft mit den
Brüdern in Christus, besonders mit ihren
Hirten. Ihnen steht es zu, über Echtheit
und geordneten Gebrauch der Charismen
zu urteilen, natürlich nicht um den Geist
auszulöschen, sondern um alles zu prii-
fen und, was gut ist, zu behalten» (Apo-
stolicam actuositatem, 3).
Durch diese und ähnliche Verlautbarun-

gen erinnert uns das Konzil in eindrück-
1 icher Form daran, dass die Gläubigen
keineswegs eine passive Haltung einneh-

men, sondern aktiven Anteil am Leben
der Kirche haben. Aus dfiesem Grunde
haben die Bischöfe — in Übereinstim-

mung mit dem Papste — es als gut er-
achtet, die Teilnahme an der Synode auf
die Laien auszudehnen und sie zur Mit-
arbeit einzuladen. Was ehemals unmög-
lieh war, ist heute machbar, ja wün-
sehenswert geworden. Es genügt, an die
zahlreichen und tiefgehenden Verände-

rungen unserer Zeit zu denken und sich
dieser bewusst zu werden. Wir alle sind

eingespannt in die gleichen Aufgaben
und sehen uns den nämlichen Schwierig-
keiten gegenübergestellt; warum also

sollten wir nicht auch gemeinsam an der

Lösung der Probleme arbeiten? Wer
wohl könnte uns besser als die Laien auf-
merlcsam machen auf die Lebensbedin-

gungen dieser Zeit, sie, die an der Front
stehen, den vielfältigen Widerwärtigkei-
ten ausgesetzt sind und durch die täg-
liehe Arbeit in besonderer Weise hinein-

genommen sind in die geistige und ma-
terielle Auseinandersetzung mit mannig-
faltigen Strömungen?
Diese Überlegungen — übernatürliche
und menschliche zugleich — führten da-

zu, dass ein sehr grosser Teil der vor-
bereitenden Aufgaben den Laien anver-
traut wurde. Viele sind dem Aufruf der
Bischöfe und Priester gefolgt und haben
die Einladung mit Freude angenommen.
Die Kommissionen für die Vorbereitung
und die Koordination der Synode haben
zahlreiche Antworten und Berichte er-
halten. Diese Arbeit wurde auf gesamt-
schweizerischer Ebene geleistet. Bis hier-
her war die Synode in gemeinsamer Ar-
beit aller Diözesen vorbereitet worden.

Wenn das Band, das uns verbindet und
uns die Möglichkeit eines engen Kon-
taktes gibt, auch nicht zerschnitten wird,
so wird doch jetzt die Arbeit in jeder
Diözese getrennt weitergeführt, wie es

die Statuten und Reglemente vorsehen.

Auf dass wir einander stärken «im
Glauben und in der Liebe auf dem
Weg durch die Zeit»

Das Ziel, das wir erreichen wollen, ist
allen bekannt. Es ist heute dasselbe wie
ehedem. Man kann es nicht besser um-
schreiben als mit den Worten des dritten
eucharistischen Gebetes: Wir wollen zu-
sammenarbeiten, um die Kirche Christi
zu stärken «im Glauben und in der Liebe
auf ihrem Weg durch die Zeit». Konkre-
ter heisst das: Althergebrachtes erneuern
und Neues entdecken, den Glauben des

Volkes Gottes vertiefen und die Gläubi-

gen zu einer immer besseren Nachfolge
des Evangeliums hinführen. Wir mühen
uns nicht um eine Änderung der Lehre
oder der Sitten, sondern um ein wahres
Verständnis der Botschaft Christi und
deren Anwendung in unserem Leben.
Das heilige Glaubensgut, das Christus
der Herr den Aposteln anvertraut hat,
und das die Kirche während 2000 Jah-
ren treu verwaltete, wir müssen es in
Ehrfurcht annehmen. Wir müssen es in
seiner ganzen Reinheit bewahren, um es

unseren Nachfahren weitergeben zu kön-
nen, bereichert durch unsere Erfahrun-

gen, unsere Gedanken und Überlegun-
gen, unser Gebet und Opfer. Uns allen
ist ein Geheimnis anvertraut, das unser
Verstehen weit übersteigt; wir dürfen es

im Lichte des Glaubens annehmen, wir
können und müssen uns bemühen, im-
mer tiefer in dieses Geheimnis einzu-

dringen. Das ist die Aufgabe der Chri-
sten aller Jahrhunderte, eine Aufgabe,
die erst am Ende der Welt aufhören
wird. In diesem wunderbaren Glaubens-

gut gibt es viele Kostbarkeiten, die wir
wiederfinden, und neue, die wir entdek-
ken können. Die Ansprüche und Bediirf-
nisse der Zeit weisen uns immer neu
darauf hin. Heilige Menschen haben sol-
ches immer getan. Zu ihnen gehören an

erster Stelle die grossen Erneuerer, die
Gott selber aus der Gemeinschaft der
Kirche gerufen hat. Die Lehre der Froh-
botschaft Christi ist unerschütterlich. Sie

muss sich aber immer wieder neu formu-
lieren, um von den Menschen in einer
veränderten Umwelt verstanden zu wer-
den.

Ja zum Risiko — Nein zur Angst

Die Einberufung der Synode erweckt bei
manchen ernste Befürchtungen und
Angst. Ungünstig und unklug sei es, zu

einer Zeit, da die Verwirrung in del
kirchlichen Gemeinschaft immer mehr
zu überborden scheine, Fragen aufzuwer-
fen. Solches Tun werde die Gläubigen
noch mehr verwirren und ihren Glauben
erschüttern. Gestehen wir uns ein, dass
die Synode ein Risiko in sich trägt, ein
Risiko aber, das wir in frohem Vertrauen
in den Heiligen Geist auf uns nehmen.
Wir betrachten es als eine Gabe der Vor-
sehung, die uns gegeben »ist, die Zweifel
zu klären, die Gedanken zu ordnen, Miss-
Verständnisse zu beheben und — sollte
es notwendig sein — Missstand und Irr-
tum auszuschliessen. Die Synode soll un-
sern Glauben erstarken lassen und unsere
Aufgaben besser umschreiben. Wir ge-
hen mit gutem Willen und christlichem
Optimismus an diese heilige Aufgabe
heran und arbeiten — bestärkt durch die
Hoffnung, die uns alle trägt — gemein-
sam am Erfolg dieser Synode.

In Freiheit miteinander reden und
aufeinander hören

Die Synodalen werden frei in einer un-
beschwerten und brüderlichen Umge-
bung ihre Meinung äussern. Dabei wird
es Meinungsverschiedenheiten, ja sogar
ernste Schwierigkeiten geben. Das alles
ist menschlich, und das Gegenteil wäre
überraschend. Auch und gerade in gros-
sen Konzilien gab es schmerzhafte und
oft tragisches Auseinandersetzungen.
Trotz aller Schwächen sollen der Friede
und die Liebe Christi herrschen in einer
Gemeinschaft derer, die sich in eben die-
sem Christus brüderlich begegnen, unter
dem Zeichen der göttlichen Vaterschaft.
Die Synodalen sollen ihre Ansichten in
Freiheit äussern dürfen, unbeschwert

vom Druck irgendwelcher Gruppierun-
gen, die durch gemeinsames Vorgehen
die öffentliche Meinung oder die Sitzun-

gen der Synode zu beeinflussen suchen.
Solches Tun widerspräche ganz der Frei-
heit der Kinder Gottes.
Wie dem auch sei, die Bischöfe werden
vorderhand keine Stellung nehmen. Sie
wollen aufmerksame Hörer in den ersten
Sitzungen sein. Sie lassen sich von den

Synodalen informieren und beraten, um
so in guter Kenntnis der Dinge sich aus-

zusprechen. Dadurch entsteht ein frucht-
barer Dialog, der zur Formulierung der
Beschlüsse dieser Synode führen wird.

Nach dem Reden das Tun —

aber nichts ohne den Herrn

Diese gemeinsame Arbeit wird sich aus-
wirken auf ein besseres Verständnis der
Kirche und auf eine gerechte Verteilung
der Aufgaben, die in der von Christus
gewollten und gegründeten Gemein-
schaft der Kirche zu erfüllen sind. Zu
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oft wenden sieh die Gläubigen ab von

der Sendung, die ihnen von Christus

übertragen wurde. Sie glauben zu Un-

recht, dass die Arbeit im Reiche Gottes

allein den Priestern überlassen sei. Sicher

sind die Bischöfe und Priester unter

Führung des Papstes in besonderer Weise

auf die Aufgabe vorbereitet. Sie sind die

Arbeiter der ersten Stunde im Weinberg
des Herrn. Sie haben ihre eigenste Sen-

dung zu erfüllen, eine unleugbare Auf-

gäbe im Dienste Gottes und ihrer Brü-

der; ohne sie gäbe es keine Kirche. Da-

mit ist aber keinem Christen die Auf-

gäbe erlassen, mitzuhelfen an der Ver-

breitung des Evangeliums und beizutra-

gen zum Heil seiner Brüder. So zögere
ich nicht zu sagen und es wieder zu sa-

gen, dass die Synode ihr Ziel nur dann

erreichen wird, wenn sie es versteht, in
allen Gläubigen die Verantwortung zur
Mitarbeit und zum Dienst in der Kirche
wachzurufen.
Die Priester ihrerseits müssen immer
besser begreifen, dass die aktive Teil-
nähme der Gläubigen am Leben der Kir-
che sehr wichtig ist, besonders in einer

Zeit, da die Zahl der Priester immer
mehr abnimmt. In diesem Sinne kann

Die guten Distinktionen

Qui bene distinguit, bene docet.
Wie selten sonst kommt einem diese

Weisheit zum Bewusstsein, wenn man
das Gutachten der Theologischen Fakultät
der Universität Freiburg zum Vortrag
von Professor Pfürtner aufmerksam

durchliest'.
Man kann heute etwa lesen, die Univer-
sität habe im grossen ganzen und in den

entscheidenden Punkten ihrem Professor

recht gegeben oder gar die Bischofskon-

ferenz, die das Gutachten einforderte,
habe damit ein Eigentor geschossen. So

einfach liegt die Sache wohl doch nicht.

Prof. Pfürtner hatte selbst schon
distinguiert

Zunächst ist festzustellen, dass Professor

Pfürtner seiner Fakultät und sich selber

einen grossen Dienst erwiesen hat, in-
dem er seine Berner Ausführungen in

gar nicht unwesentlichen Punkten erläu-

tert und ergänzt hat, als er den Vortrag
in Druck gab*. Er hat als guter Lehrer
die Kunst der Distinktion zunächst selbst

gehandhabt. Einige Beispiele:

<») Tore z«r«

Da hiess es in dem Manuskript, das zu-

vor schon in weiten Kreisen zirkulierte,

man sogar von einer «Ent-kleresierung»
der Kirche sprechen. Die Priester blei-
ben zwar immer die treibende Kraft, die
Leiter des Volkes Gottes. Die Aufgabe
der Laien ist dadurch keineswegs ge-
hemmt oder gar ausgeschlossen. Sie sol-
len selbständige, verantwortungsbewusste
Mitarbeiter der Priester sein. So wird
jeder an seinem Platze und mit den Ga-
ben, die ihm gegeben sind, beitragen zum
Wohle und zum Wachstum der Kirche
Christi.
Eine sehr wichtige Tatsache dürfen wir
nicht vergessen. Die Synode ist ein gei-
stiges Ereignis, sie ist ein übernatürliches
Werk, das nur dann gelingen kann,
wenn wir beten. Weil wir dies oft zu

vergessen scheinen, erinnere ich alle an
das Wort Christi: «Ohne mich könnt ihr
nichts tun.»
Wir müssen die Hilfe von oben ohne
Unterlass erbitten. Wenn unser mensch-
1 icher Wille begleitet, gestärkt und ge-
tragen wird durch das unaufhörliche Ge-
bet aller Gläubigen, dann und nur dann
wird die Synode ihr Ziel erreichen und
die in sie gesetzten Hoffnungen erfüllen.

Ner/or /Wrt/«
Bischof von Sitten

so: «Es gibt nur ein einziges Sittengesetz,
das unantastbar ist, und daher immer und
überall zu regieren hat: die mit Vernunft
gepaarte Liebe. Sie schliesst Rücksicht —
Achtung — Verantwortung — zu dem
anderen, zur Gesellschaft, aus Selbstach-

tung zu sich selbst ein.» Hier wird dann
im gedruckten Vortrag hinzugefügt:
«Für den Christen ist sie aus seinem

Christusglauben geprägt» (S. 17). Ge-

meint kann nur sein: die mit Vernunft
gepaarte Liebe muss vom Christusglau-
ben her geprägt sein. Der Satz steht zwar
etwas einsam da und hat für die weite-
ren Ausführungen wenig Konsequenzen.
Man wird aber zugeben, dass damit ein
weites Tor aufgetan ist, durch das das

ganze Neue Testament herein gelassen
werden kann. Das besorgt dann das Gut-
achten der Fakultät in ausführlicher
Weise.

Eine ähnliche «christliche» Öffnung
macht Pfürtner in der Frage, ob auch
der Kreuzestod Jesu und die Kreuzes-
nachfolge als Motive für die Beherr-
schung und Entsagung im sexuellen Le-
ben herhalten dürften. Er verneint das

zuerst, fügt dann aber in der revidierten
Ausgabe doch hinzu: «Der Kreuzesge-
horsam Jesu ist der Anspruch für uns,
unsere gesamte und voll ausgelegte Exi-

Stenz aus Glauben und in der Hoffnung
wider alle Hoffnung anzunehmen.
Schliesslich haben wir unseren Tod im
Gehorsam aus Glauben zu bewältigen,
und er beginnt täglich» (S. 19 f.).

£) Pob/io« oder DbUrrbo»

In der öffentlichen Diskussion um den

Berner Vortrag spielte immer wieder die

Frage eine Rolle, ob Pfürtner seine Aus-

führungen als eigentliche, Gültigkeit be-

anspruchende Lehre gemeint habe, oder

nur als Diskussionsbeitrag. Meistens
hiess es, das letztere sei der Fall und des-

halb dürfe er nicht verurteilt werden.

Wenn ein Universitätsprofessor auf sei-

nem spezifischen Fachgebiet einen Vor-

trag vor Laien hält, so wird im allgemei-
nen anzunehmen sein, dass er sich nicht
als Diskussionsredner versteht, sondern

als Autorität auf diesem Gebiete. — Im
gedruckten Berner Vortrag wird nun ge-

nau unterschieden. Der grundsätzliche
Teil wird offensichtlich als These vor-
gelegt. Erst für das letzte Kapitel, wo es

um die Anwendung der Prinzipien auf
die zwei Bereiche Masturbation und vor-
ehelicher Geschlechtsverkehr geht, erklärt
Pfürtner ausdrücklich: «Ich stelle diese

Auffassungen zur Diskussion, da die
kirchliche Öffentlichkeit meines Erach-

tens nicht mehr umhinkommt, sich offen
auf die Auseinandersetzung einzulassen
und an der Wahrheitsfindung zu beteili-

gen» (S. 26).

e) KofbeAbgere Fo/ger««ge»

Die Öffentlichkeit hat sich, wie das mit
solchen Dingen meistens geht, fast nur
an der praktischen Frage interessiert: Ist
nun Masturbation keine Sünde? Ist nun
vorehelicher Geschlechtsverkehr erlaubt?
Und hat sich herzlich wenig um die
Grundlagen bemüht. Ein Zeichen dafür,
dass bei weitem nicht alle Leute fähig
sind, aus grundsätzlichen Überlegungen
und Entscheidungshilfen heraus, sich
selbst ein Gewissensurteil zu bilden, dass

sie vielmehr nach wie vor auf Autoritä-
ten abzustellen gewillt sind. Etwa so:

«Unser alter Pfarrer hat gegen den vor-
ehelichen Geschlechtsverkehr gewettert,
Pfürtner hat ihn erlaubt. Ich halte mich
an Pfürtner.» So primitiv das ist und

ungerecht, aber es geschieht leider viel-
fach so.

(So war bekanntlich die Quintessenz aus
«Humane vitae» nur die eine: «Der
Papst hat die Pille verboten.» Als ob es

sich um ein neues positives Kirchen-
gesetz handelte und nicht um den Ver-
such, die gültigen sittlichen Normen auf
konkrete neue Situationen anzuwenden.)
Wahrscheinlich ist Pfürtner selber er-

' SKZ 28/1972 S. 423 ff.
^ Stephan H. Pfürtner. Moral — Was gilt

heute noch? Benziger-Verlag.
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schrocken darüber, dass von seinem gan-
zen Berner Vortrag — im ersten Manu-
skript 18 maschinengeschriebene Seiten

— nur die 1 Vi letzten Seiten einen so

grossen Wirbel verursachten, und er hat
selbst das Gefühl gehabt, wenn schon
auf diesen praktischen Fragen das Haupt-
augenmerk ruhe, so müsse er sich doch
noch genauer ausdrücken. Er hat denn
auch in der Druckausgabe diesen Ab-
schnitt auf die dreifache Länge erweitert.
Auch stehen in dieser Erweiterung wich-
tige Sätze, die es einer gerechten Beurtei-
lung nun leichter machen^ Pfürtner nicht
als Revolutionär, sondern als einen mit
durchdachten Überlegungen Fragenden
anzunehmen und ihm zu attestieren, dass

er manches ausspricht, was heute unbe-

dingt erwogen werden muss. Dem etwas
allgemein formulierten Satz: «Wo kein
Schaden für Individuum oder Gesell-
schaft entsteht, ist kein Grund einzu-
sehen, warum sittliches Verbot bestehen

sollte», fügt er einschränkend bei: «Scha-

den ist dabei freilich im umfassenden
Sinn zu nehmen» (S. 26). Wer möchte

etwa folgende Sätze im neuen Text nicht
unterstreichen: «Ebenso muss freilich
jede Schuldindoktrination, die zu irgend-
welchen Formen der Sexualangst mit ih-
ren fragwürdigen psychischen Folgen
führt, aus kirchlichen Unterrichtungen
gestrichen werden. Christliches Leben
steht als Ganzes unter dem Bekenntnis
von Schuld und in der Verheissung gött-
licher Vergebung. Die sexuelle Sphäre
zu einem Feld bevorzugter Schulderfah-

rung zu machen, ist nicht nur theologisch
unhaltbar, es ist auch psychologisch ge-
fährlich und pädagogisch unklug» (S. 27).
Auch in bezug auf den vorehelichen
Geschlechtsverkehr werden nun ganz
wesentlich andere Akzente gesetzt. Im
mündlichen Vortrag hatte es schlicht ge-
heissen: «Zur vorehelichen Sexualität.
Aus dem Gesagten geht hervor, dass ein
absolutes Verbot hier nicht einzusehen
ist.» Neu heisst es: «Aus dem was grund-
sätzlich zur Geltung von einzelnen Ge-
boten gesagt wurde, geht hervor, dass

das entsprechende Verbot nicht in sich
sakrosankt und absolut ist.» Simplifizie-
rend heisst der frühere Satz einfach: «Ein
Verbot ist nicht einzusehen», der spätere:
«Das Verbot ist nicht absolut.» Was
doch sicher nicht das gleiche ist. Die
weiteren Sätze, vor deren Konsequenzen
manchen bange wurde, lauteten: «Aber
koitale Begegnung steht immer, wenn sie

aus personaler Existenz verwirklicht wer-
den soll, unter grosser Verantwortung.
Wenn der Koitus auch seine Signifika-
tion für die totale Annahme des andern
und für die totale Hingabe des ich an
ihn nicht unter allen Umständen auszu-
weisen vermag, so ist doch die Leib-
Sphäre und gerade die Erfahrung des

Orgasmus ein hervorragendes Medium

dieser personalen Beziehung. Daraus
folgt, so scheint mir jedenfalls, dass vor-
eheliche Sexualität nur dann verantwort-
bar ist von beiden, wenn sie ihnen Me-
dium, d. h. förderndes Mittel und gleich-
zeitig Zeichen ihrer Liebe zueinander
darstellt.» In der gedruckten Fassung
heisst es doch bedeutend vorsichtiger:
«Koitale Begegnung steht immer unter
grosser Verantwortung beider Partner.
Wenn der personale Ausdruckscharakter
des Koitus in bezug auf die Ausschliess-
lichkeit der Liebe und Zugehörigkeit si-
cher auch verschiedene Stufen hat, so
zielt die geschlechtliche Hingabe dort,
wo sie in uneingeschränkter Offenheit
vollzogen wird, auf die Totalität des

«Füreinander». Die Leibsphäre und ge-
rade die Erfahrung des Orgasmus ist ein
hervorragendes Medium personaler Zu-
eignung und unverbrüchlicher Zusage.
Geschlechtliche Gemeinschaft ist danach

nur dort von zwei Menschen verantwort-
bar, wo sie von ihnen als Medium dieser

ihrer personalen Beziehung verstanden
und gewollt wird. «Medium» ist dabei in
seiner Doppelfunktion zu sehen, nämlich
als sinnenhaft erfahrbares Zeichen perso-
naler Liebe und als schöpferisches Sym-
bol für diese personale Zueignung, wo-
durch die Partner immer mehr in ihrer
gegenseitigen Offenheit und Annahme
wachsen (S. 28 f.). Eindeutig wird jetzt
der Geschlechtsverkehr, wenn er seinen
vollen Sinn haben soll, mit der «Totalität
des Füreinander», also mit der auf End-
gültigkeit der Liebe und Treue — was
doch Ehe heisst — in Beziehung ge-
bracht. Das ist eine wesentliche Ergän-
zung.

Die Fakultät distinguiert
noch genauer

1. Uneingeschränktes Ja

Zur guten Distinktion gehört, dass man
zuerst die gemeinsame Grundlage bejaht.
Mit ihrem Professor und praktisch allen

heutigen Moraltheologen erklärt sich die
Fakultät solidarisch mit dem Grundan-
liegen Pfürtners, nämlich der Zurück-
Weisung des ethischen Legalismus, der

nur «eine Entartung der richtig verstan-
denen Moral der Kirche sei». Mit Pfürt-
ner betont sie, dass «die eigentliche Sitt-
lichkeit des Evangeliums» immer nur
«eine Moral persönlicher und sozialer

Verantwortung im Heiligen Geiste sein
kann» (S. 423 Sp. 1).

Einig ist sie auch mit Pfürtner in der

Feststellung, dass verschiedene Epochen
auch verschiedene Moralgesetze haben
können und dass es Aufgabe des Moral-
theologen ist, immer wieder darauf hin-
zuweisen, was zeitgebundene Moral und

was unveräusserliche Werte sind.

Einig ist sie mit ihm auch darin, dass es

gerade auch in bezug auf die ethischen
Werte Sexualität, Ehe, Familie manche
zeitgebundene Auffassungen gab und

gibt und dass es einen berechtigten Fort-
schritt gibt «in Richtung auf Höherwer-
tung der menschlichen Liebe, Gleichheit
der Ehegatten und die positive Bedeu-

tung der Lust» (S. 423 Sp. 3). Auf dem
Gebiete der Sexualethik im besondern
findet sich die Fakultät ebenfalls mit
Pfürtner einig in der Auffassung von der
grundsätzlichen «Gutheit des Geschlecht-
liehen und der sexuellen Lust, in der An-
erkennung ihrer Bedeutung für den Auf-
bau der Persönlichkeit» (S. 424 Sp. 1).
Die Fakultät attestiert ihrem Professor
auch absolut zu Recht, dass er nicht ein-
fach «alles für erlaubt» erklärt habe:
«Eine individuell oder in einer bestimm-
ten Gesellschaft übliche Praxis vorehe-
licher Beziehungen, vor allem zwischen
Partnern ohne Willen zu endgültiger
Bindung, verstiesse auf jeden Fall gegen
die Grundsätze des Vortrags. Auch die
Masturbation wollte der Vortragende
nicht einfach gutheissen oder ohne Vor-
behalt hinnehmen, sondern er suchte Kri-
terien im Hinblick auf die Persönlich-
keitsentwicklung aufzuzeigen, die sowohl
eine starre Beurteilung überwinden, als
auch die Pflicht zur Selbsterziehung ein-
schliessen» (S. 424 Sp. 3). Auch Pfürt-
ner hat durchaus ein egoistisches Streben
nach Lust ohne verpflichtende Bindung
als unsittlich verurteilt.
Ebenfalls einig ist man mit Pfürtner —
und den übrigen Moraltheologen —
«dass es für die moralische Beurteilung
einen wesentlichen Unterschied aus-

macht, ob beim vorehelichen Ge-
schlechtsverkehr die Partner eine echte,
einmal auf Vollendung in gegenseitiger
Hingabe tendierende Liebe ausdrücken
wollen» oder ob kein derartiger Wille
damit verbunden ist (S. 424 Sp. 1). Im
ersteren Fall — hier geht der Konsens
mit Pfürtner in der praktischen Schluss-

folgerung wohl am weitesten — spricht
das Gutachten dem vorehelichen Ge-
schlechtsverkehr «eine moralisch positive
Bedeutung zu» (S. 425 Sp. 2). Die Be-

dingung wird aber klar gesetzt: «Wenn
er eine Liebe zum Ausdruck bringt, die
der totalen Hingabe mit allen ihren Ele-
menten — die Offenheit für das neue
Leben miteingeschlossen — (Pfürtner
hatte für diesen Fall nach wirksamer
Empfängnisverhütung gerufen) — in an-

gemessener Weise nahekommt» und
auch dann nur «im Vergleich zur sitt-
liehen Unordnung, zu der die jungen
Leute tagtäglich aufgerufen werden» (S.
425 Sp. 2). Man wird hier wohl sagen
müssen^ bei dieser Einschränkung liegt
«das positiv zu Wertende» im impliziten
Ja zur Endgültigkeit und Unverbrüder-
lichkeit der künftigen Ehe und nicht im
Mittel, mit dem dieses Ja zum Ausdruck
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gebracht wird. Die Sittlichkeit einer

Handlung wurzelt ja nicht im äusserli-

chen Tun, sondern in der Deutung, die der

Handelnde ihm gibt. «Aus dem Herzen

kommen böse Gedanken, Mord, Ehe-

bruch, Unzucht... Das ist es, was den

Menschen unrein macht» (Mt 15,19 f.).

2. Genauere Distinktionen gefordert

Wir sahen bereits, dass Pfiirtner selbst

seinem Grundsatz «Es gibt nur ein ein-

ziges Sittengesetz, das unantastbar ist,

und daher immer und überall zu regieren
hat: die mit Vernunft gepaarte Liebe»

später beigefügt hat: «Für den Christen

ist sie aus seinem Christusglauben ge-

prägt.» Die Fakultät fügt eine noch viel
klarere Distinktion hinzu: «Wenn unter
Liebe die Liebe im Vollsinn von Agape

gemeint ist, jene Liebe, die der Heilige
Geist mitteilt» und wenn man «Vernunft
als Logos, d. h. vom Heiligen Geist er-

leuchteten Verstand versteht» (S. 424

Sp. 2 und S. 424 Sp. 3). Freilich hatte

schon Pfürtner von der Vernunft «ge-

prägt aus Glauben und inspiriert durch

Liebe» gesprochen (S. 21) und mit Tho-

mas erklärt: «Die Vernunft muss im
christlichen Leben durch das Ewige Ge-

setz erhöht und vollendet werden. Es

wird dem Glaubenden durch innere Got-
tesgemeinschaft als Gesetz der Liebe ins

Herz geschrieben» (S. 21). Setzt man
diese Bedeutung von Liebe und Vernunft

voraus, so gehen Sätze wie diese: «Der
Verstand ist sich selbst Ursprung und

Quelle der sittlichen Ordnung» und «Die
Vernunft legt aus dem naturhaft oder
gesellschaftlich Vorgegebenen schöpfe-
risch das Sittliche frei» (S. 21) eigentlich
anstandslos durch. Es lässt sich aber nicht
leugnen, dass man beim unbefangenen
Lesen im Vortrag Pförtners zunächst den

Eindruck bekommt, er rede von einer
absolut selbstherrlichen Ratio oder von
einem sittlich selbstherrlichen Menschen,
der in seiner Vernunft allein das ent-
scheidende kritische Mass für Gut und
Böse besitzt.

Eine bedeutende Rolle spielt bei Pfürtner
der Begriff «G/«c£». Der Mensch ist

zum Glück bestimmt. Er hat ein Recht
auf Glück und somit ist alles, was ihm
Glück verschafft, sittlich gut. Dazu ge-
hört auch das sexuelle Glück. Glück wird
dann so beschrieben: «Glück schliesst das

Gelingen des Lebens ein und besagt eine

gesamthaft gute und gelungene Existenz-

Verwirklichung» (S. 23).
Hier verlangt das Gutachten unmissver-
ständlich bessere Distinktionen: Der Be-

griff Glück sei ungenau und gebe Anlass

zu Missverständnissen (S. 424 Sp. 1).
Was Pfürtner mit «Glück» umschreibt,
nennt sich im Gutachten «das Wohl des

Menschen». Es ist absolut wahr: «Gott
will das Wohl des Menschen» sein

Glück). «Man kann aber auch umkehren:

Was Gott will, ist das Wohl des Men-
sehen» und anderseits: Der Wille Gottes
ist in dem erkennbar, was das objektive
Wohl des Menschen ausmacht. Es

handelt sich keineswegs darum, das Wohl
des Menschen über den Willen Gottes
zu stellen, sondern vielmehr, den Willen
Gottes im tiefgründig verstandenen
Wohl des Menschen zu erkennen» (S. 426
Sp. 2).

3. Nicht unwesentliche Ergänzungen
Eine Aussage wird auch dadurch distin-
guiert, dass man sie in einen andern Zu-
sammenhang stellt, weitere Aussagen
beifügt und diesen entsprechend grosses
Gewicht gibt. So büsst dann die erste
Aussage an Gewicht ein und erscheint
von selbst korrigiert. Diesen Weg schlägt
das Gutachten ein sowohl im grund-
legenden Teil, in der Frage der Sexual-
ethik im allgemeinen und schliesslich in
der Frage um die zwei Spezialfälle, um
die es im Vortrag von Professor Pfürtner
ging-

<*) Z« /Aeore/irc/je«

Wie schon gesagt, sind sich die Fakultät
und Prof. Pfürtner absolut einig in der
Ablehnung der reinen Gesetzesmoral. Sie
wollen sie ersetzt wissen durch eine per-
sönliche Verantwortungsmoral. Bei
Pfürtner hat diese sich mehr oder weni-

ger allein zu orientieren an der Vernunft
des Menschen. Daraus müssen zu jeder
Zeit die situationsgerechten, sittlichen
Normen abgeleitet werden, die aber in
sich wandelbar sind.
Das Gutachten der Fakultät verlangt je-
doch zusätzlich und mit aller Deutlich-
keit, dass bei dieser Ableitung die Treue
zum Evangelium höchste Richtnorm sei.
Das Evangelium aber verlangt, dass wir
nach Güte und Rechtschaffenheit, ja
nach Heiligkeit streben. (Die Treue zum
Evangelium ist nicht als Buchstabentreue
zu verstehen. Es gibt im Alten und im
Neuen Testament Normen, die Ausdruck
einer konkreten sozialen und kulturellen
Epoche sind; es gibt andere, die über-
zeitlich sind.)
Die Hirten der Kirche haben — so die
Fakultät — kraft ihrer Lehrautorität die
Aufgabe, für ihre Zeit und ihre Gläubi-
gen «eine Sittenlehre vorzutragen, in der
sich die Forderungen des Wortes Gottes
widerspiegeln» (S. 423 Sp. 3). Zum
Lehramt der Kirche hinzu kommt als
weiterer Faktor in diesem Prozess «die
geistliche Erfahrung des Gottesvolkes»
(ebd.). So entstehen echte und verbind-
liehe konkrete Normen sittlichen Lebens.
Die Moraltheologen haben diesen Pro-
zess zu überwachen, durchsichtig zu ma-
chen und positiv zu fördern, nicht zuletzt
durch Beibringen der Erkenntnisse aus
den Human- und andern Wissenschaf-
ten.

Dieser Prozess des Entstehens sittlicher
Normen schliesst offensichtlich auch die
Möglichkeit zu Fehlentwicklungen ein.
Die Geschichte kennt eindeutig solche

Beispiele. Pfürtner folgert nun praktisch
aus diesen Fehlentwicklungen die In-
kompetenz des kirchlichen Lehramtes in
sittlichen Fragen. Das lässt die Fakultät
nicht gelten; das Lehramt wird in ihrem
Gutachten bewusst immer und immer
wieder erwähnt.

Z#r

In der Sexualethik wird von der Fakultät

grosses Gewicht darauf gelegt, dass die
Liebesgemeinschaft von zwei Menschen
auf Dauer und Fruchtbarkeit angelegt
ist. Daher sind Treue und Erziehung zur
Treue stark zu betonen. Dass dies bei
Pfürtner kaum geschieht, wird als

«schwerer Mangel» bezeichnet (S. 424

Sp. 1). Entsprechend den oben genann-
ten Grundsätzen untersucht dann das

Gutachten das Neue Testament nach

Aussagen, die in der Sexualethik nicht
übersehen werden dürfen. Sorgfältig
werden die Evangelien und Paulus be-

fragt, was es mit dem Begriff der por-
neia und der Forderung einer ehelichen
Heiligkeit auf sich habe. Für unbedingt
überzeitlich hält das Gutachten die For-
derung Jesu nach einer endgültigen
Treue in der Ehe. Es wird zugegeben,
dass das Neue Testament keine Verhal-
tensregeln für die Einzelfälle der Sexual-
ethik hergibt. Wohl aber zeigt es auf,
«dass geschlechtliche Vereinigung, soll
sie wahrhaft innerlich gut sein, nach dem
Willen des Schöpfers eine gegenseitige
Hingabe fordert, die unwiderruflich ist»
(S. 424 Sp. 2—3). Nicht das Glück des

Augenblicks also macht die sittliche
Güte der Geschlechtsvereinigung aus,
sondern die Hinordnung auf die un-
widerrufliche Gattengemeinschaft. Ja die
höchste Sinnfülle erreicht sie, «wenn die
Liebe, die sie zum Ausdruck bringen
will, die Liebe Christi für seine Braut
darstellt und vergegenwärtigt» (S. 424
Sp. 3). Das sind wahrhaft bedeutsame
Akzente.

c) Z«w TÄe/wd GercA/ec^fr-

Zunächst wird festgehalten, «dass die ge-
läufige Lehre der Kirche beide für objek-
tiv sittenwidrig erklärt» (S. 424 Sp. 3).
Glaubt man nun, eine sittliche Norm sei

neu zu überdenken, so muss — nach dem
oben Gesagten — mindestens diese ge-
läufige Lehre der Kirche ernsthaft mit-
berücksichtigt werden. Wenn aus zeit-
bedingten Umständen Jugendliche den

Bezug zwischen Ehe und Geschlechtsver-
kehr nicht einsehen können, so darf man
sich nicht damit begnügen, ihnen diesen

Bezug aufzuzeigen und ihnen das Ideal
zu predigen; man muss vielmehr auch
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Teilkirchen und Gesamtkirchealles daran setzen, die Ursachen, die zu
einem solchen Nicht-Verstehen geführt
haben, zu beseitigen. In unserem Fall
sind das die Sexualisierung der Öffent-
lichkeit und die gesellschaftlichen Zwän-
ge, die eine Ehe erst relativ spät möglich
machen.

Die Frage nach dem Beginn der Ehe

spielt ferner eine bedeutsame Rolle. Die
Universitätsprofessoren erklären hier of-
fen, dass sie in diesem Punkt unter sich
nicht einig wurden. Dass dies Konse-

quenzen hat für die sittliche Beurteilung
des vorehelichen Geschlechtsverkehrs ist
klar. Ein anderes ist aber die sittliche
Beurteilung nach dem einzelnen factum
und ein anderes die Auskündigung einer
entsprechenden allgemeinen pastoreilen
Regel. Man ist sich einig, dass letzteres
totsicher zu Simplifikationen führen
würde und deshalb kaum je möglich ist.

Auch da hilft also nur die Distinktion.

Mit diesen Überlegungen sind die anste-
henden moraltheologischen Fragen nicht
weiter geführt. Es sind nur jetzige Stand-

punkte festgehalten. Vielleicht ist aber
eines klar geworden: Gut und streng
sachliche Distinktionen tun not. Nur
solche helfen weiter, nicht aber allge-
meine pauschale Urteile und nicht eine
simplifizierende Einteilung der Leute in
zwei feindliche Lager. Die Theologische
Fakultät der Universität Freiburg hat mit
ihrem Gutachten einen andern Weg ver-
sucht. Auf ihm wird man weiter gehen
müssen. KV/r/

Es hat nie ein Christentum ohne Kirche
gegeben. Und es gab nie eine Gesamt-
kirche ohne besondere Kirchen. Überall,
wo die Eucharistie gefeiert wird, ist die

ganze katholische Kirche dabei. Der Bi-
schof des kleinsten Fleckens ist nach den

Worten des heiligen Hieronymus in die-
ser Beziehung dem Bischof von Rom
gleich. Es hat aber auch nie autonome
Sonderkirchen gegeben, die sich danach

zu einer Universalkirche verbündeten,
gerade so wenig wie die zwölf von Jesus

ausgewählten Jünger sich hernach ihrer-
seits verbündeten. Bei aller Vielfalt ihrer
Verwirklichungen ist die Kirche im
Grund eine. In der Vielfalt seiner Mit-
glieder ist das Bischofskollegium im
Grunde eines. Man hat oft auf diese

Wahrheiten hingewiesen, und sie haben
besonders seit dem letzten Konzil zahl-
reiche ausgezeichnete Darlegungen ge-
funden; ich will mich daher nicht länger
dabei aufhalten. Ich möchte nur in einem
ersten Teil auf einige genauere Erwägun-
gen hinlenken, die mir über die Idee der

Kollegialität sowie über die Beziehung
angezeigt scheinen, in der sie mit der
Idee der Bischofskonferenzen stehen
kann. Sodann werden wir versuchen, die
Rolle des Nachfolgers Petri als einigen-
des Band des Bischofskollegiums und
Mittelpunkt der katholischen Einheit zu
erfassen, wie sie sich aus dem Evange-

lium ergibt, um schliesslich ein paar
diesbezügliche neuere Bestrebungen und
Anregungen zu überprüfen.

I. Die Idee der Kollegialität
Wenn man heute, wo dauernd Meinun-
gen aufeinanderstossen, immer wieder
die Idee der Kollegialität heraufbe-
schwört, fragt man sich, ob diese stets
richtig verstanden wird. Dem ist nun bei
weitem nicht so. In vielen Geistern ist
sie entstellt, weil man sie nach vollferti-
gen Modellen auffasst, die man der Ge-
schichte der menschlichen Gesellschaften
oder den Idealen unserer Zeit entnimmt.
Schon der Name Kollegium ist nicht im
Sinne des römischen oder mittelalterli-
chen Rechtes zu nehmen, den unsere
modernen Wörterbücher unter das Volk
getragen haben. Das Kollegium oder die
Gruppe oder die Stufe der Bischöfe ist
keine Gruppierung von Mitgliedern, die
alle gleich sind und nur gemeinsam han-
dein können. Ebensowenig wird es

durch das tatsächliche Zusammentreten
seiner Mitglieder gebildet. Es ist, wie
das Zweite Vatikanum deutlich lehrt, in
dem Sinne aufzufassen, den ihm die
kirchliche Überlieferung gibt, die auf
den Wirklichkeiten des Urchristentums
beruht.
Im Laufe seines irdischen Lebens son-
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Fortsetzung (2)

Von Lidda

Ungefährlich ein welsche Meil von Rama aus-
sen gegen Joppe zu, neben der Strass gegen
Nidergang (Westen) ist ein Kloster darinn
griechisch München seynd, heisst lidda, an
welchem Ort der heylig Apostel Petrus den
krancken Aneas im Namen Jesu gesund ge-
macht. Da wirdt auch den Bilgeren ein gros-
ser Stein gezeigt; darauff soll S. Georg der
heylig Rieter enthaubt worden seyn. Welches
ich in seinem Wehrt lassen bleiben (ich lasse
das dahinstehen), dieweil man sagt, dass er in
Persia und nit in Palästina martert sey.
Der Dingen werden den Bilgern allenthalben
in Griechenland und Palästina vil gezeigt und
zu glauben gesagt, welche sich doch mit den
wahren Historien gar nit vergleichen (mit der
geschichtlichen Wahrheit nicht übereinstim-
men). So habe ich bey etlichen, die vor mir
dise Reiss gethan und beschriben haben, vil
geirret und unerfahren erfunden. Sie haben
entweder allein auff dess gemeinen Pöbels
(Volkes) hören sagen geglaubt un'd in ihr
Bilgerfahrt verzeichnet oder man hat es ihnen
von dem rechten Grundt gesagt, aber auss
Unerfahrnus der Sprachen haben sie es nit
verstanden. So zu einem Exempel schreibend
ihren vil und der mehrtheyl, Joppe sey das

Ort, da Petrus gefischet und den Zollpfen-
ning für sich selbst und den Herren gefangen

hab, wo doch auss dem heyligen Evangelio
das Widertheyl (Gegenteil) offenbar ist, dass

es nämlich nit an disem Ort, sondern zu Ca-
pharnaum geschehen. Und der Dingen wirdt
von den Einfältigen vil gezeigt (berichtet), die
eintweders der Schrifft gar zuwider oder doch
zweiffelhafft und ungewiss seynd. Dargegen
seynd etlich heylig Städt, die mit der Schrifft
nach aller Gelegenheit und Anzeigung fein
zustimmen (übereinstimmen). So will ich nun
in disem meinem Anzeichnen solcher, als die
diss wol würdig seynd nit vergessen, so vil
ich gesehen; der anderen Orten aber, deren
Gedächtnus inn heyliger Schrifft nit ist und
auch wenig daran ligt, will ich nit vil Wort
machen, eintweder gar schweigen oder nur
oben hin mit einem Wort melden.

Zu Rama seynd wir biss auff den 13. Tag
Augsten still gelegen und auff den Statthalter
von Jerusalem gewartet. Haben wolffei (wohl-
feil eingekauft) umb ein Real 90 Eyer und
3 Hennen, auch umb ein Real das Brot, dess-

gleichen Trauben und andere Frücht ohn
Zahl. Allein an Wein und Holtz ist da Man-
gel. Man kochet mit Vich-Mist und der Koch
Unsauber ist da zu Hauss. Die Bilger wollens
wol ligen an disen Enden (wenn die Pilger in
diesen Landen gut schlafen wollen), so mögen
sie ein Bett mit führen, sonst ist ihr Geliger
ein Stera auff der Erden, auss Mehrried oder
Lintz gemacht (ein Lager aus Mehrrohrstroh).
Darauf ist einem erlaubt zu schlaffen, wann
er vor schlafen kann trotz der kleinen Mügg-
linen und Ambeissen (deren alles voll ist).
Denn inn disem Ort ist Gedult vonnöhten in

ein und andern Weg, wenn dann so einem
Bilger etwas Arges widerfahrt, darff er sich
nit an dem wenigsten (nicht im geringsten)
rechen. Er muss schweigen, ob ers schon nit
gern thut und Gelt aussgeben ohn Truhen
(ohne zu geizen). Sonst ist einer bald ein
unwerder Gesell. Da kommen vil kleine Kind,
Knaben und Meydlein, machen mit dem Zei-
gefinger ein Creutz, küssens und sprechen:
«Benda Christiana Santa Maria.» Das seynd
Christenkind, begeren rote Nestel oder etwas
Pfenninglein; die Nestel Ziehens durch die
Ermel und beduncken sich hübsch darmit, die
Pfenniglein hencken sie an die Ohren und
Hals oder beschlagen ihre krumme Messer
darmit. Wer ihnen dann zum meisten gibt, der
ist der liebst, gibt einer nit, so hat er die
Freundschaft bald mit ihnen getheylt (die
Freundschaft ist bald aus).
Nachdem wir dess Orts ein wenig gewohnet
hatten, da kam unser Vatter Vicarius von Je-
rusalem (der Pater Vikar des Franziskaner-
klosters) mit einer anderen Gesellschafft Bil-
gern. Waren alle Italianer und Spanier bey
17 Mannspersonen; die hatten ihr Fahrt schon
verricht, zogen wider nach heime, waren gar
wol zu Mut, dass sie wider auss dem Land
solten (konnten).
Dise begleitet der Tolmetsch von Jerusalem
biss gen Joppe. Aber der Vicarius oder Statt-
halter von Jerusalem verharret bey uns zu
Rama und fraget uns umb die Erlaubenus-
brieff von dem Apostolischen Stul zu Rom.
Da aber unser keiner nit hat, da zeigt er uns
an, wir weren all ins Bapsts Bann (er erklärte,
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derte Jesus eine kleine Jüngergruppe aus,

die von da an von allen andern deutlich

verschieden war. «Er machte zwölf sol-

che» oder «er bestimmte zwölf», sagt
Markus mit einer Formel, in der man
einen konstitutiven Akt erblicken kann.

Wir wollen nicht auf den reichen ge-

schichtlichen, kosmischen und eschato-

logischen Symbolgehalt dieser Zahl ein-

gehen. Es sei hier nur festgehalten, dass

das Bischofskollegium in allem, was das

Kollegium der Zwölf an Ubermittelba-

rem hatte, diesem nachfolgt. Die Ge-

schichte der ersten christlichen Genera-

tionen ist für uns voller Dunkelheiten.
Die seltenen Urkunden jedoch, die uns

über die Lage der Kirche um das Ende

des ersten und den Anfang des zweiten

Jahrhunderts Aufschluss geben, zeigen

uns überall Männer, welche die bischöf-

liehe Würde mit dem Bewusstsein des

apostolischen Ursprungs dieser Aufgabe
ausüben, die gleichzeitig die Leitung der

eigenen Kirche und die tatkräftige Sorge

um die andern in sich schliesst. Keiner

empfindet das Bedürfnis, diese Sachlage

durch irgendeine Verteidigung rechtfer-

tigen zu müssen. Und weder damals noch

lange später findet man irgendwo die

geringste Spur einer Anfechtung in die-

sem Punkt.

Genau wie das Kollegium der Zwölf exi-
stiert das der Bischöfe nicht bloss zeit-

weise; es bildet vielmehr eine ebenso

dauernde wie unteilbare Wirklichkeit. Es

ist in diesem doppelten Sinne allgemein,

universell. Es hat also nichts zu tun mit
einer Regierung, die bisweilen zusam-

mentritt, und erst recht nicht mit einem

System nationaler oder regionaler Son-

dergesellschaften — obwohl die Ge-
schichte der Kirche voll ist von solchen

Vereinigungen, die oft sehr nützlich
wirkten. Als dauernde Wirklichkeit «ist

es nie arbeitslos». Sein Zusammenhang
tut sich auf verschiedene Arten kund,
vor allem durch den Austausch, den Bi-
schöfe oder Gruppen von Bischöfen im
Namen ihrer Kirchen miteinander pfle-
gen. Einst fand dies sehr oft statt, und es

ist zu bedauern, dass diese Gewohnheit
heute beinahe verschwunden ist. Seine
wesentlichste Tätigkeit wird jedoch Tag
für Tag geübt, indem jeder Bischof in
seiner Kirche den gleichen Glauben lehrt
und die gleiche grundlegende Disziplin
aufrecht erhält wie die andern in der

ihrigen. Dies will die moderne Theolo-
gie sagen, wenn sie vom «ordentlichen
Lehramt» spricht. In diesem Sinne besit-
zen die Bischöfe nach den Worten des

heiligen Irenaus das «Charisma veritatis
certum», das sie von den Aposteln ererbt
haben: nicht jeder für sich, sondern alle
gemeinsam.

Wenn die Lage es erfordert oder emp-
fiehlt, kann das Kollegium auf ausser-
ordentliche Weise vorgehen: das ge-
schieht im allgemeinen Konzil. Vor dem
vierten Jahrhundert gab es kein allge-
meines Konzil, und die Liste derer, die
darauf folgten, ist nicht lang. Wenn das

Bischofskollegium das Leben der christ-
liehen Gemeinschaft kontrolliert und re-
gelt, so geschieht dies vielmehr gewohn-
heitsmässig durch die einhellige Lehre
seiner Mitglieder, die im Raum zerstreut
sind und zeitlich aufeinanderfolgen.

Jede Handlung, die ein Bischof setzt,
kann und muss kollegial genannt wer-
den, wenn sie allgemeine Tragweite hat
und im Rahmen der Gemeinschaft ge-
setzt wird. Wie sich aus zahlreichen Bei-

spielen ergibt, «hatten die Bischöfe der

alten Zeit ein lebendiges Bewusstsein
ihrer Verantwortung gegenüber der gan-
zen Kirche». Dieses Wissen um eine all-

gemeine Pflicht konnte in gewissen Zei-
ten verblassen, doch fehlte es nie voll-
ständig. Es war bei den französischen

Bischöfen des letzten Jahrhunderts leben-

dig, sagte doch Mgr. Dupanloup in ihrem
Namen: «Wer könnte eine so niedrige,
unwürdige Auffassung von den katholi-
sehen Bischöfen haben, dass er glaubte,
ihre ganze Sorge, ihr ganzer Eifer müsse

auf die engen Grenzen jeder Diözese

eingeschränkt sein?» Wenn Irenäus bei

Papst Viktor im Osterfeststreit zugunsten
der Orientalen und des Friedens in der

Kirche vorstellig wurde, oder wenn Cy-
rill von Alexandrien versucht — wie
Papst Cölestin sich ausdrückt — seinem

Kollegen Nestorius zu helfen, indem er
ihm die Hand seines Lehramtes hin-
streckt, um auf diese Weise vielen an-
dem behilflich zu sein, so war die Tat
dieser zwei Bischöfe eine Tat hervorra-

wir wären alle im Kirchenbann), darumb dass

wir ohn Erlaubtnus inn dess Türcken Land

gezogen weren. Doch wenn wir alle nider-
knien, die offen Beycht sprechen, so wolt er
uns von dem Bann absolutieren und aufflösen.
Da solches beschehen, hat er uns weiter ver-
mahnt, wir sollen aller unser Sünden recht-
geschaffne Rew und Leid haben, mit einem

guten Fürnemmen (Vorsatz) uns fürhin zu
bessern und nit zweyffeln, (dass) wir wurden
durch das bitter Leiden und Sterben Christi
vollkommne Verzeihung unserer Sünden er-
langen. Sollten uns auch hüten, den Türcken
kein Ursach zum Zorn wider uns zu geben,
und in Sonderheit auff der Türcken Begrab-
nussen (Gräber), die mehrtheyls neben den
Strassen seynd weder gehen noch etwas Un-
zucht oder Tratz thun. Wir solten uns auch
rüsten, umb die Mitternacht wolten wir auff-
seyn, nach Jerusalem zu reiten.

Der Machabeer Castell

Den 13. Augstmonats, ungefährlich umb Mit-
tenacht, seynd wir auff unsere Esel gesessen
und nach Jerusalem geritten, durch ein weit
eben Feld bey (circa) 15 welsch Meilen. Da
ist ein alte zerbochne Burg; soll von Juda
Machabeo gebawen und erstlich besessen seyn.
Dannen her es noch seinen Namen hat: der
Machabeer Berg.

Anathot

Nit gar weit darvon hebt sich das Gebirg an.
Darüber seynd wir ungefährlich zwo Stund

geritten und gen Anathot kommen. Da ist der
Prophet Jeremias geboren und daheim gewe-
sen. An dem Ort ist vor Zeiten von den Chri-
sten ein schöne Kirchen gebawen; aber zu
diser Zeit ist gar öd, doch gantz und noch
unverssehrt von dem Fundament biss in das
Gewelb. Aller nächst hinder der Kirchen ist
eim kleines Brünnlein, springt auss dem Fei-
sen herfür; das ist Jeremiä Tranck gewesen.

Terebintis

Von dannen seynd wir weiter ober das Ge-
birg gefahren und über ein gech stotzigen
Berg in das Thal Terebiht komm n, inn wel-
chem der Prophet David den grossen Goliat
hat umbbracht. An disem Ort ist ein guter
Brunn in einem Acker under den Ölbäumen.
Da sassen wir ab und assen den Imbiss und
truncken von dem külen Brunnen. Und nach-
dem wir ein wenig erfrischet waren, sassen
wir wider auff unsere Esel und ritten darvon.
Da ist gleich darunder, gegen dem Bach, dar-
auss David die fünff Stein hat genommen,
ein alte hohe Burg, öd und zum Theyl ver-
fallen. Dise soll David, nachdem er König
worden, zum Gedechtnus dahin gebawen ha-
ben. Darnach seynd wir ein hohen Berg und
rauhen Weg auffgefahren, und als wir zu
oberst hinauff kamen, da mochten wir die
heylige Statt Jerusalem sehen. Dess wir all
hoch erfrewet Gott Lob und Danck sagten, der
uns biss dar geholffen hat. Als wir aber biss
zu der Statt Thor kamen, wolt man uns nit
einlassen. Mussten ein lange Weil da warten

biss der Bey von der Statt selb kam mit sei-
nem Diener. Zahlten uns einen nach dem an-
dern zum Thor ein (sie wurden gezählt oder
besser: jeder musste bezahlen), wol zum drit-
ten mal. Und nach langem giengen wir mit
Erlaubtnus inn die Statt, wurden all in ein
Herberg geführt, welche die Brüder (die Fran-
ziskaner) zu Jerusalem für die Bilger erkaufft
haben. Da gab man allemal 7 oder 8 ein
Kammer ein (auf je 7 oder 8 Leute gab es
eine Kammer); mussten auff der Erden schlaf-
fen, hatten nicht dann etlich Stera under
(nichts als ein wenig Stroh als Lager). Wel-
eher wolt, möcht mit dem Hausswürt essen,
aber tewer genug. Wer aber für sich selbst
wolt kochen und einkauffen, mocht es auch.
Brot und Trauben kam genug in die Herberg.
Ansonst war an Hüner und Eyer kein Man-
gel. Sonst kam wenig in unser Herberg von
Speiss. Aber dafür Krämerzeug, Betlin (Ro-
senkränze, sog. «Bätti») und Edelgestein, und
was an solchen Enden bräuchlich ist, war
aller überflüssig (gab es im Überfluss). Nach-
dem ich nun inn Sonderheit etwas von unser
Herberg gesagt, so muss ich auch etwas von
der heyligen Statt Jerusalem schreiben.

Von Jerusalem

Jerusalem ist die heyligist und berühmbtiste
Statt inn der ganzen Welt. Hat zu Abrahams
Zeiten Salem geheissen, hernach ist sie Jeru-
salem genennt worden. Ist von alter her ein
königlicher Sitz gewesen. Darinn ist der weit-
berühmbtist Tempel Salomonis sambt allem
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gender Kollegialität, d. h. sie wurde kraft
des Prinzips der Kollegialität gesetzt.

Die verschiedenen, mehr oder weniger
stark Institution gewordenen Bischofs-

Versammlungen, die je nach Regionen,
Nationen oder Provinzen abgehalten
werden, besitzen nicht nur einen offen-
sichtlichen besondern Nutzen, sondern
selbst eine praktische Notwendigkeit; sie

können auf wertvolle Weise dazu beitra-

gen, bei ihren Mitgliedern den kollegia-
len Sinn zu entwickeln, indem sie sie

daran gewöhnen, über die Grenzen ihrer
Sonderkirche hinauszublicken und ge-
meinsam zu wirken. Sie können auch die
Bedeutung einer Zwischenstation im
Hinblick auf eine organischere, raschere

Verständigung des Gesamtepiskopats ge-
winnen.

Diese Art von Versammlungen, die ge-
legentlich oder regelmässig stattfanden
und meistens hierarchisch organisiert wa-

ren, entwickelte sich in der Kirche vor
allem vom dritten Jahrhundert an. Sie
haben nie eine einförmige Gestalt er-

langt. Ihr Grundtypus ist heute im latei-
nischen Westen die «Bischofskonfe-
renz». Diese hatte sich unter dem Druck
der Umstände allmählich in verschiede-

nen Ländern gebildet und fand durch
das letzte Konzil ihre Billigung. Diese
Konferenzen können auf vielfache Weise
zur Tätigkeit des Kollegiums beitragen,
z. B. durch die Ernennung der Mitglieder
aus ihrem Schoss, die an der römischen
Synode teilnehmen sollen. Man kann sie

mit gutem Recht als «eine der möglichen
Varianten der Kollegialität» bezeichnen,
insofern diese durch ihre Hilfe «die teil-
weisen Verwirklichungen erhält, die auf
das Gesamte hinweisen». In ihrem vol-
len, auf die Schrift gegründeten Sinn je-
doch ist die Kollegialität der Bischöfe
wie die der Zwölf universell oder dann
besteht sie überhaupt nicht. Anderseits
ist ein kollektiver Akt nicht deshalb
schon ein Akt der Kollegialität. Und
dementsprechend ist, wie ich eben sagte,
nicht jeder Akt, der verdient, als kolle-
gial bezeichnet zu werden, zwangsläufig
kollektiv. Das sind zwei verschiedene

Begriffe.
Es gilt hier, sich vor der Verwirrung zu
hüten, die durch die theologische Unwis-
senheit einer gewissen Anzahl von Jour-
nalisten sowie durch die Hinneigung der

Welt unserer Zeit zu kollektiven Regie-
rungsformen genährt wird. Dank dieser

Verwechslung ist die Idee der bischöf-
liehen Kollegialität seit einigen Jahren
in der öffentlichen Meinung allzu eng
mit der Auffassung von den Bischofs-
konferenzen und überhaupt jeder über-
diözesanen Organisation verbunden, ja

sogar völlig in sie aufgesaugt worden.
Dadurch neigen manche paradoxerweise
dazu, sie als Minderung der Rolle des

Bischofs aufzufassen. Wir hätten hiemit
eine Anwendung des allgemeinen Geset-

zes, nach dem das Einzelwesen hinter
dem Kollektiv zurücktritt, während der
wahre Sinn der Kollegialität im Gegen-

teil die vermehrte, auf das Allgemeine
gehende Tätigkeit der Person verlangt.
So läuft man Gefahr, die theologische
Wirklichkeit zu entstellen, indem man
sie in der Soziologie aufgesaugt werden
lässt.

Das erste Ziel der Bischofskonferenzen
ist praktischer Natur, und ihre Wirksam-
keit ist an ihre beschränkte Weite ge-
bunden. Ihre Arbeit bildet an sich für
gewöhnlich keine Ausübung der Kolle-
gialität. Das gilt erst recht von der Tätig-
keit der Kommissionen und der verschie-
denen Büros und Sekretariaten, die sie
sich schaffen. Das ergibt sich auch ein-
deutig aus den Texten des Konzils, aus
«Lumen gentium» und dem Dekret «Chri-
stus Dominus». Diese letzten Texte brin-
gen wesentlich den pragmatischen Ge-

sichtspunkt zum Ausdruck. «Lumen gen-
tium» kennt auf dem Gebiet der Lehre
kein Zwischenglied zwischen der beson-
dem und der allgemeinen Kirche. Man
würde eine ausgezeichnete, überaus

zweckmässige, aber ganz zufällige Ein-
richtung zerstören, wollte man sie mehr
oder weniger mit dem Bischofskollegium
vermengen. Statt die Ausübung der Kol-
legialität zu begünstigen, würde man sie
beschneiden und vielleicht erschweren.

Man darf übrigens nicht vergessen, dass

auch die besten Systeme ihre Grenzen
haben. Eine zu weit getriebene Organi-
sierung der Regionalgruppen von Bi-
schöfen läuft Gefahr, der Initiative jedes
einzelnen zu schaden, ihn in Sonderauf-

Gottsdienst und Ceremonien dess alten Testa-
ments gewesen. Darin auch sovil heylige Pro-
pheten und Freund Gottes seligklich gelebt
und durch die Gab des heyligen Geists vil
wunderbare grosse Ding gewürckt und ge-
weissaget. Darinn auch Christus Jesus, der
Welt Heyland selbs gelehrt, grosse Wunder
gethan und letstlich für uns arme Sünder den
bittern Todt dess Creutzes gelitten hat. Dise
Statt Jerusalem ist etwann gar fest und wun-
der köstlich erbawen gewesen, aber zum off-
fermai verstört und gar verherget worden. Als
sie aber nach der Weissagung Christi von
Keyser Tito zu Grundt gericht, da ist sie nim-
mermehr zu ihrem vorderigen Gewalt und
Wesen kommen. Ist zu unser Zeit mit einer
starcken Maur umbgeben, zimblich weit, aber

gar nit wol behauset. Stehet auch nit überal
an dem Platz, wo sie vorhin gestanden ist;
denn der Berg Sion, wo Christus mit seinen
Jüngern das letst Nachtmal gessen, der ist
jetzt ein grosser Theyl vor der Statt aussen;
dargegen der Berg Calvaria, der zuvor ist aus-
serhalb der Ringmauren gelegen, der ist nun
mitten inn der Statt. Seyt der Zeit her, dass

die heylige Helena das heylig Creutz gefun-
den hat und die Statt also gebawen ist es das

new Jerusalem genennt wie Nicephorus Cali-
stus hiervon schreibt. Es muss ohn allen
Zweyffel zu der Römern Zeiten ein gar feste

und starcke Statt gewesen seyn, aber zu unsern
Zeiten, seyther die Büchsen erfunden, wehre
sie in kein Weg mehr zuvesten (zu verteidi-
gen). Sie wirdt nämlich gegen Auffgang mit
dem ölberg uberhöcht, so dass keins Hauss in

der gantzen Statt möcht sicher seyn. Sie ligt
nit in ebenem Land, sonder, wie Josephus
sie beschreibt, zum Theyl ligt sie inn einem
Thälin. Der Tempel Salomonis und der rechte
Statt Blatz ist zum Theyl an zweyen Bergen:
gegen Nidergang der Sonnen auff und am
Berg Sion, gegen Mitternacht hatts den Berg
Aera inn, gegen Auffgang und Mittag ist das

Thal Josaphat, dardurch der Bach Cedron
rinnt. Nun ist aber das Thal gar eng zwischen
der Statt und dem Ölberg, und der ist vil
höher als die Statt gelegen, so dass man leicht-
lieh gleich wie inn ein Tätsch an alle Ort der
gantzen Statt möcht schiessen. Es hat die Statt
auff dem Berg Sion bey dem Thor gegen
Nidergang in der Ringmaur ein starcks Ca-
stell mit einem Graben und vil Geschütz wol
versehen. Aber es möcht zu diser Zeit nit
oder doch gar wenig dem Geschütz Wider-
stand thun. Die Stattmaur ist dick und hoch,
newlich von den Türcken erbawen; die Thor
seynd mit Eysen überschlagen. Doch ist kein
Stattgraben, ausser was für Tobler und Thal
von Natur darumb gelegen seynd. Sie, wie
vor gesagt, ist nit für ein Heerzug gefestet,
sondern nur für die mörderische Araben, die
etwann mit grossen Scharen in die umbli-
gende Stätt und Länder fallen, unversehent-
lieh mordet, brennet und Stelen was sie fin-
den ohn allen Unterscheid. Also seynd sie

etlich mal gen Jerusalem auch kommen. Das
ist ihnen jetzt durch die hohe Ringmaur und
beschlagne Thor vorkommen (verwehrt).
Es hat die heylige Fraw Helena nach Erfin-
dung (Auffindung) dess heyligen Creutzes vil

herrlich Tempel und Capellen zu Jerusalem
und andern Orten gebawen, deren tuff disen
Tag noch vil auffrecht und in aller Gottszierd
erhalten werden. So die gross und wundersam
Kirchen auff dem Berg Calvariae, darinn das

heylig Grab ist, die schöne Kirchen und Klo-
ster auff dem Berg Sion, die auff dem Ölberg,
die zu Bethania, da Lazarus von dem Todt
aufferweckt ist, die zu Bettlehem und andere
schöne Kirchen noch vil mehr. Doch so die
Christen genennte Gottshäuser wollen erhal-
ten, müssens dem Turcken Tribut darvon ge-
ben. Etlich habens ihnen gar genommen und
zu Müsgeten (Kasernen) oder türckische Kir-
chen gemacht. So die Klöster auff dem Berg
Sion, Lazari, Kirchen zu Bethania und den

Tempel Salomonis. Den haben die Saracenen
schön wider gebawen und zu ihren Haubtkir-
chen gemacht. Zu Jerusalem inn der Statt
wohnen allerley Volck: Türcken, Mohren, Ju-
den und schier allerley Secten der Christen.
Nur allein kein Lutherischen hab ich da ge-
funden; die fragen der heyligen Statt wenig
nach und haltens das Lob Christi für Sünd.
Die andern Secten aber: Griechen, Nestoria-
ner, Armeiner, Jacobini, Georgianer und Su-
rianer halten alle Mess, betten und singen die
Psalmen, haben Altarliechter und gemahlen
Figuren, gleich so wol als wir von der latini-
sehen Kirchen. Und wiewol sie mit der Ca-
tholischen Kirchen inn Glaubensachen nit zu-
stimmen, so habens doch all ein Eyffer zu
dem Gottsdienst und Betten.

(Fortsetzung folgt)

548



gaben zu verwickeln, die ihn von seinen

Diözesanen, den Laien oder den Prie-

stern fernrücken; sie kann ihn in seinem

wesentlichen Dienste lähmen, sogar in
ihm das Bewusstsein seiner persönlichen
Verpflichtungen sowohl hinsichtlich der

Katholizität als auch der Regierung sei-

nes eigenen Bistums abstumpfen. In die-

sem Fall sucht dann eine unpersönliche,

anonyme Leitung die Oberhand zu ge-

winnen, die eine zahlreiche Bürokratie

hervorbringt; dadurch wird die Lehre

von selber abstrakt, erhält einen neutralen

Ton ohne menschliche Wärme, und der

Gläubige findet nicht mehr die Stimme
seines Hirten darin. Und endlich: wie

man noch unlängst gewissen Bischöfen
den Vorwurf machen konnte, sie weichen
ihrer Verantwortung aus und verschan-

zen sich hinter einer römischen Kongre-
gation, so könnte die Furcht aufkommen,
mehr als einer würde dazu neigen, sie

heute gleich oder noch mehr zu umge-
hen, indem er sich hinter irgendeine
Kommission flüchtet. Die Versuchung
wäre sogar noch stärker, weil der Druck
unmittelbarer erfolgt. Jacques Maritain
hat darauf hingewiesen, und keine theo-

logische, oder, wie man heute sagt, pasto-
rale Spitzfindigkeit kann verschleiern,
wie sehr seine Ansicht zutrifft: Wenn
der Hirt «zwar nicht durch das Recht,
aber tatsächlich der ausführende Agent
einer Kommission würde, wäre da nicht
seine Sendung als Nachfolger der Apo-
stel, ja sogar der Auftrag des Evange-
liums verletzt?».
Diese Bemerkung entspricht fast wört-
lieh der, die Dom Emmanuel Lanne kurz
vorher im Hinblick auf die alte Uber-

lieferung über die Beziehung des Bi-
schofs zu den verschiedenen Gesellschaf-

ten, denen er angehören mag, ausgespro-
chen hat: «Der Bischof jeder Kirche
bleibt der Alleinverantwortliche für
seine Gemeinschaft... Jede Kirche hat,

wenn man so sagen darf, ihre eigene
Typologie, die der Bischof letztlich nur
vor Gott zu verantworten hat.»

Anderseits macht uns eine allgemeine
Erfahrung deutlich genug darauf auf-

merksam, dass die nationalen Organis-
men sowohl Träger der Öffnung wie der

Verkapselung sein können. Für den

Osten ist die Auftrennung der Kirche in
solche Organismen und die Zentralisie-

rung der Verwaltung in jedem von ihnen

von mehr als einem orthodoxen Theo-

logen nachdrücklich gebrandmarkt wor-
den. Das ist eine Mahnung für uns. Nun,
es handelt sich dort weniger um ein
Strukturproblem als um eine Frage des

Geistes, und in seiner extremsten Form
um eine nur mögliche Gefahr. Soll diese

jedoch von Grund auf ausgeschaltet wer-
den, so kann man sich nie zu sehr an die
wesentlich universelle Natur der kolle-
gialen Verbundenheit und an die Sorge

erinnern, die jeder Bischof kraft dieser

Bindung für die ganze Kirche haben

muss.

II. Die Stellung
des Nachfolgers Petri

Dieses kollegiale Band geht von jeder
besondern Kirche zu allen andern, von
jedem Kirchenhaupt zu allen andern, da

alle solidarisch für die «Überlieferung
Christi» verantwortlich sind. In diesem
allumfassenden Netz, aus dem die ein-

zige «Kirche Gottes» besteht, gibt es

einen Mittelpunkt, ein «obligatorisches
Merkzeichen»: die besondere Kirche von
Rom, die vom Nachfolger des heiligen
Petrus, des «Ersten» der Zwölf, wie ihn
Matthäus nennt, geleitet wird. Die Kir-
che ist wesentlich, nach dem Ausdruck
von Markus und Lukas, «Petrus und die,
welche mit ihm sind». Der Bischof von
Rom ist derjenige, «der die Einmütigkeit
in der Gesamtheit der Bischöfe aufrecht
erhält». Er ist das lebendige Band nicht
nur aller Hirten, die heute auf der Erde
leben, sondern auch — und das vergisst
man allzu leicht — «zwischen der heuti-
gen Kirche und der Kirche der Apostel».
Als Nachfolger des ersten und haupt-
sächlichen Zeugen Jesu sichert er die
Einheit in der heutigen Kirche, «indem
er über ihren lebendigen Zusammenhang
mit der Kirche aller Zeiten wacht».

Es ist hier nicht der Ort, auf die viel-
schichtigen Probleme einzugehen, die
sich aus der Stellung Petri im Bischofs-
kollegium und in der Kirche für die
Theologie ergeben. Ebensowenig gilt es

hier, die Feinheiten der Sprache zu unter-
suchen, zu denen man greifen muss, um
diesen Fall, der seinesgleichen nicht hat,
so genau als möglich zu erfassen. Es sei

nur festgehalten, dass es sich für Petrus
und seinen Nachfolger um einen einzig-
artigen Vorzug handelt, dessen Verken-
nung — ganz gleich, in welchem Jahr-
hundert und in welcher Lage man lebt
— grundsätzlich die Verneinung der
Kirche, wie sie Jesus Christus gewollt
hat, bedeutet.

Möhler brachte einen sehr richtigen Ge-
danken zum Ausdruck, als er in seiner
Symbolik schrieb: «Soll der Episkopat
eine in sich geschlossene Einheit bilden,
um alle Gläubigen zu vereinigen, so be-
darf er selbst einer Mitte, durch deren
Dasein alle zusammengehalten und fest

verknüpft werden.» Unser Glaube beruht
aber nicht auf einem solchen Argument.
Wladimir Solowjew schreibt: «Alle
Überlegungen zugunsten der Zentral-
macht in der Gesamtkirche hätten unse-
res Erachtens einen sehr mittelmässigen
Wert, wenn es nur Überlegungen wären.
Sie stützen sich aber auf eine göttlich-
menschliche Tatsache, die sich trotz aller

künstlichen Deutungen, durch die man
sie unterdrücken möchte, aufdrängt.»
Anderseits ist es klar, dass es immer der
Geist Gottes ist, der «den Bau der Kir-
che festigt und in ihr die Eintracht er-
hält». Wir wissen aber auch, dass sich
Gott für sein Heilswerk den Menschen
beigesellen wollte, und unsere Aufgabe
besteht nicht darin, zu ändern oder zu
vernachlässigen, sondern einfach darin,
zu übernehmen, was zu diesem Zweck
geschaffen wurde und vom Neuen Testa-
ment bezeugt wird.

Im Anhang zum Johannesevangelium
«bringt Simon Petrus, der im Evange-
lium schon eine vorherrschende Stellung
einnimmt, in einer symbolischen Szene

dem Auferstandenen die Fische in sei-

nem Netz. Jesus übergibt ihm bei dieser

Gelegenheit feierlich den Auftrag, ,die

Herde zu weiden'. Die Kirche ist eine.

Und sie ist die Kirche Petri. Ihm (von
den Zwölfen) hat der auferstandene Je-

sus die Ernte, den Fischfang und die

Sorge für die Herde anvertraut». Diesen

Linien, die Heinrich Schlier geschrieben,
bieten die zwei schönen Verse Péguy's
schon im voraus ein Echo:

Und wir sind in Petri Netz gegangen,
Weil es Jesus so für uns gespannt.
«Die Art und Weise, wie die Bischöfe
von Rom gesprochen und gehandelt ha-

ben, zeigt, dass sie sich der ganzen Kir-
che gegenüber für den Schatz, den sie

von Petrus her bekommen hatten, ver-
antwortlich fühlten.» Und man hat auch
ausserhalb Roms «in den ersten Jahrhun-
derten diesen Grundsatz ihrer Autorität
nie in Zweifel gezogen». Schon im Jahre
95 oder 96, als der Apostel Johannes
zweifellos noch lebte, griff die Kirche
von Rom durch den Klemensbrief mit
ruhig-fester Autorität in der Kirche von
Korinth ein, das doch Ephesus näher lag
als Rom und zudem selber von einem
Apostel gegründet worden war, um ihre
inneren Zwistigkeiten in Ordnung zu

bringen: «Wenn jemand dem nicht ge-
horcht, was wir im Auftrag Gottes sagen,
so möge er wissen, dass er sich in be-

trächtliche Fehler und Gefahren stürzt.»
Der orthodoxe Theologe Nikolaus Afa-
nassieff bemerkt dazu: «Man beachte,
dass die römische Kirche es nicht für
nötig hielt, sich auf irgendeine Weise

wegen ihres Eingreifens zu rechtfertigen.
Sie hegte keinen Zweifel, dass ihr Vor-

rang diskussionslos angenommen wür-
de.» Das war tatsächlich der Fall: der
Verweis wurde hingenommen, und ge-
gen 170 schrieb Dionysios von Korinth
an Papst Soter, man lese den Klemens-
brief immer noch bei den liturgischen
Versammlungen. Ähnliches traf jahrhun-
dertelang in verschiedenen Gegenden
des Ostens und Westens zu.

Man hat oft versucht, die Bedeutung die-
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ses Zeugnisses und der darauf folgenden
des Ignatius von Antiochien und Irenaus

von Lyon usw. abzuschwächen. Es habe

sich da, so heisst es, nur um die Übung
eines Hechtsprimats gehandelt, um das

zu erarbeiten, was ein Kritiker «einen

Rechtfertigungsmythus» genannt hat. So

habe man spät den berühmten Text Mt
16,18 fabriziert, der den römischen Pri-
mat offenkundig begründet, da ihn Rom
ja zu diesem Zweck verfasst hat. Als
dann die These dieser Einfügung unhalt-
bar wurde, verlor der Text sogleich seine

Eindeutigkeit; er bedeute gar nichts Ge-

naues zugunsten des Petrus. Objektivere
Exegeten haben jedoch anerkannt, dass

Jesus hier dem Petrus die Rolle einer
Grundlage zuteilt; sie weigern sich je-
doch anzunehmen, dass er hierin einen

Nachfolger haben konnte. Der refor-
mierte Theologe J.-J. von Allmen be-

merkt jedoch: wo Jesus im 22. Kapitel
bei Lukas spricht: «Ich habe für dich ge-
betet, damit dein Glaube nicht schwin-
det, und du wirst deine Brüder bestär-

ken», habe er ihm diese Aufgabe «im
Rahmen der Eucharistie», d. h. «dessen,

was nach Jesu Willen bis zu seiner Wie-
derkunft dauern soll» anvertraut. Daher
können wir mit gutem Grund wie P. Jac-

ques Guillet in seinem vor kurzem er-
schienenen Buch über Jesus sagen: «In
Caesarea ist die Kirche schon vorhanden.
Schon spricht sie, schon wird ihr ihre

ganze Autorität von Jesus zuteil, da er
Petrus diese Erklärung abgibt... So war
die Kirche in ihrem Ursprung, und so

bleibt sie durch die Jahrhunderte.»
Selbstverständlich ergibt sich aus dem
Fehlen gegenteiliger Hinweise der Ge-

danke, dass die Einheit der einzelnen
Kirchen untereinander die widerspiegeln
muss, welche die Apostel miteinander
vereinte. Daher zieht von Allmen den
Schluss: der Primat der Kirche von Rom
«scheint mir biblisch stichhaltig». Er
macht aber seinem Leser das Geständnis:
«Der gewisse Schreck, der uns refor-
mierte Theologen erfasst, wenn wir se-

hen, dass es uns nicht gelingt, das Pro-
blem der apostolischen Sukzession zu
umgehen, geht vielleicht auf die Tatsache

zurück, dass wir bewusst oder unbewusst

empfinden: wenn es eine apostolische
Nachfolge gibt, so steckt darin ohne
Zweifel auch eine spezifisch petrinische
Nachfolge.»
Ebensosehr — ja noch mehr als die Aus-

sagen, an denen es wirklich nicht fehlt,
spricht das alltägliche Leben der Kirche
deutlich. Was man diesbezüglich für die
ersten Jahrhunderte zusammenstellen
kann, zeigt uns den Bischof von Rom in
seiner doppelten Rolle als Mittelpunkt
und Schiedsrichter. So stellt z. B. der hei-
lige Avitus von Vienne fest: «Es ist eines

unserer Synodalgesetze, dass wir uns je-
desmal, wenn irgendein Zweifel entsteht,

an den grossen Bischof der Kirche Roms
wenden, wie sich die Glieder dem Haupt
unterstellen.» Selbst in den Zeiten, wo
sich im Osten verschiedentlich Wider-
spruch erhebt, weiss man noch, dass für
die wichtigen Dinge dies das Gesetz des

Heiles ist. So wird der Patriarch von
Konstantinopel an Papst Hormisdas
schreiben: «Beim apostolischen Stuhl hat
sich die katholische Religion immer un-
versehrt erhalten.»

Die Entfaltung, die das Papsttum durch
alle möglichen Ereignisse erfuhr, ist be-

kannt. Man kennt alle Missbräuche, die
die Geschichte ihm vorwerfen kann. We-
niger gern erinnert man sich heute an
die riesigen Wohltaten, die von ihm auf
den christlichen Westen ausgingen.
Newman, der in seiner geistigen Weite
hellsichtiger war als viele Kritiker, die

nur die Kehrseite der Medaillen zu sehen

vermögen, hat trotzdem anerkannt, dass

es lächerlich wäre, ein Heimweh nach der

Vergangenheit wachzuhalten. Alles, wor-
um es geht — dies jedoch ist von lebens-

wichtiger Bedeutung —, ist die Wah-

rung der Rolle des Nachfolgers Petri in
ihrer wahren Kraft als Verwirklichung
der «Einheitsgestalt der Nachfolger der

Apostel. Was in den Lehrerwägungen
wie in den Reformen oder den prakti-
sehen Erfindungen immer angestrebt
werden muss, ist ein besseres Zusammen-
gehen zwischen dem Bischof von Rom
und seinen Brüdern im Bischofsamte.
Gewisse Dezentralisationen können da-

her angezeigt sein; das liegt in der Logik
der Verfügungen des Konzils und ist tat-
sächlich schon weitgehend verwirklicht
worden. Das wird zu erneuter Lebens-

kraft der Kirchen führen, jedoch unter
der Bedingung, dass man sie nicht als

Lockerung des Bandes der Einheit auf-
fasst. Keine Sonderkirche kann ihre Tä-

tigkeit durch eine Verkapselung in sich
selbst oder ein Abrücken vom Mittel-
punkt auch nur im geringsten frucht-
barer gestalten. Eine solche Haltung
müsste im Gegenteil nur dazu beitragen,
dass sie unfruchtbar würde.

Die wichtigsten Initiativen wie die

grösste Autonomie der Verwaltung sind
durchaus nicht vereinbar mit der dauern-
den Sorge für die katholische Einheit;
sie finden vielmehr in der Bezugnahme
auf Petrus die Sicherheit, derer sie be-

dürfen. Und in dieser Bezugnahme findet
auch jede Kirche den Schutz für ihre
Unabhängigkeit, wenn weltlicher Druck
irgendwelcher Art auf sie ausgeübt wird.
Das Papsttum hat vor allem in dçn er-

sten Jahrhunderten jener Epoche, die

man mit einer erschreckend groben Ver-
einfachung die konstantinische Ära

nennt, die Unabhängigkeit der Kirche
und ihres Glaubens gewahrt. Es heisst
hie und da, die Gefahr staatlicher Ein-

griffe, die eine Verstärkung des Papst-
turns zur Verteidigung der christlichen
Freiheit notwendig machte, gehöre heute
ausschliesslich der Vergangenheit an:
«Noch nie ist die Kirche freier gewesen.»
Das ist eine sehr optimistische Ansicht.
Der Druck der Nationalismen, das

Wachstum der totalitären Staaten sind
Tatsachen unseres Jahrhunderts, und
selbst in den Gegenden, wo die Kirche
der öffentlichen Gewalt gegenüber frei
ist, droht ihr eine vielfache Knechtschaft
von Seiten der verschiedenen Kräfte der
Gesellschaft und der Tyrannei der «öf-
fentlichen Meinung». Was uns manche
als den Ausdruck des christlichen Volks-
empfindens anpreisen, ist oft nur die
neue Form eines weltlichen Drucks, der

eine furchtbare Macht darstellt, da er
sich mit allen vereinigten Mitteln der

«psychologischen Aktion» aufdrängt.
Welche Entstellungen des Glaubens, der

Moral, des christlichen Empfindens sind
dadurch möglich! Welch grausame
Machtlosigkeit, den Fesseln zu entrin-

nen, die sie am Handeln hindern, ergibt
sich in gewissen Fällen fur die Bischöfe,
wenn sie nicht sogar in die Fallen stür-

zen, die ihnen durch geschickte Manöver

gelegt werden! In solchen Gefahren, die

jeden Tag auftauchen können, ist die

Bezugnahme auf Petrus ein Licht und

eine Stütze.

In diesem Rückgriff kann auch jede Kir-
che oder Kirchengruppe die Garantie
ihrer Persönlichkeit finden; das empfin-
den die jungen Christengemeinden Afri-
kas heute so stark. Und dieser Rückgriff,
diese unmittelbare Verbindung mit Rom
bewahrt endlich die katholische Treue

am wirksamsten, sooft eine innere Krise
sie auf die Probe stellt. Da ist das per-
sönliche Eingreifen des Nachfolgers Petri
entscheidend. Auch zu diesem Punkt
spricht die Geschichte ein beredtes Zeug-
nis. Man erinnere sich nur an den Pro-
test des Diakons Hilarus, der als Legat
des heiligen Leo 449 gegen die Beschlüs-
se der grossen Versammlung von Ephe-
sus auftrat, die den Namen «Räuber-
synode» erhielt. Nicht selten gab es Ge-
legenheiten, wo «die Gläubigen drin-
gend einer Orientierung in der Lehre be-

durften, die in den Darlegungen ihrer
Bischöfe nicht völlig klar erschien»; man
konnte sich sogar fragen, «ob nicht die
Bischöfe selber es nötig hatten, von ih-
rem Haupte, dem Nachfolger Petri, ,ge-
stärkt' zu werden, um einerseits selber
stark zu werden und dadurch mit voller
Garantie lehren zu können, und ander-
seits ihre Lehrautorität über die Gläubi-
gen zu festigen». (Schluss folgt)

(Für die SKZ aus dem Französischen über-
setzt von H. P.)
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Amtlicher Teil

Für alle Bistümer

Eröffnung der Diözesansynoden

Am nächsten Samstag, den 23. Septem-

ber, werden in allen sechs Diözesen und

in der Abtei St-Maurice die Diözesan-

synoden eröffnet. Laut Rahmenstatut
sind die Verhandlungen der Plenarver-

Sammlungen öffentlich. Jedermann ist

herzlich zur Eucharistiefeier und zur kon-

stituierenden Sitzung eingeladen. Hier
die Programme der einzelnen Diözesen:

Diözese Basel

10.30 Uhr: Eröffnungsgottesdienst in der

Kathedrale Sankt Ursen, Solothurn; Ho-
milie von Bischof Dr. Anton Hänggi.

13-30 Uhr: Konstituierende Sitzung der

Diözesansynode des Bistums Basel im
Konzertsaal Solothurn.

Diözese Chur

9.00 Uhr: Eucharistiefeier des Bischofs

in Konzelebration in der Kirche Maria-
Krönung, Zürich-Wittikon (Carl-Spitte-
ler-Strasse 38); Homilie von Bischof Dr.
Johannes Vonderach.

10.30 Uhr: Konstituierende Sitzung im
Grossen Saal der Paulus-Akademie.
14.00 Uhr: Fortsetzung der konstituie-
renden Sitzung.

Diözese St. Gallen

9.00 Uhr: Eröffnungsgottesdienst in der
Kathedrale St. Gallen; Homilie von Bi-
schof Dr. Josephus Hasler.

10.30 Uhr: Beginn der konstituierenden

Sitzung im Chor der Kathedrale.

14.30 Uhr: Fortsetzung der konstituie-
renden Sitzung.

Diözese Lausanne, Genf und Freiburg

10.00 Uhr: Eucharistiefeier in der Käthe-
drale Saint Nicolas; Homilie von Bischof
Dr. Pierre Mamie.

14.00 Uhr: Konstituierende Sitzung im
Seminar «Regina mundi» (Rue fauci-

gny 2).

Diözese Sitten

9.00 Uhr: Eucharistiefeier in der Käthe-
drale Sitten; Homilie von Bischof Dr.
Nestor Adam.

10.30 Uhr: Konstituierende Sitzung im
Grossratssaal Sitten.
14.00 Uhr: Fortsetzung der konstituie-
renden Sitzung.

Diözese Lugano

8.45 Uhr: Eucharistiefeier in der Käthe-
drale Lugano; Homilie von Bischof Giu-
seppe Martinoli.
10.30 Uhr: Konstituierende Sitzung im
Saal des Consiglio Communale, Palazzo

Civico, Lugano.

Bistum Basel

Personalverzeichnis 1973

Um das Personalverzeichnis des Bistums
Basel rechtzeitig und möglichst vollstän-
dig erstellen zu können, bitten wir die
Geistlichen um ihre Mithilfe.
1. Die Herren Dekane werden gebeten,
die Veränderungen innerhalb ihres De-
kanates baldmöglichst der bischöflichen
Kanzlei in Solothurn zu melden.

2. Die Orden und Kongregationen im
Bereich des Bistums Basel mögen ihre
Personalveränderungen ebenfalls, so bald
wie möglich, melden.

3. Die Präsides der katholischen Ver-
bände und Organisationen oder Geistli-
che, die als Spezialseelsorger tätig sind,
bitten wir, eventuelle Änderungen uns
mitzuteilen.

4. Die Geistlichen, die aus der Pastora-
tion ausscheiden, um weiter zu studieren,
bitten wir, uns ihren Studienort und ihre
genaue Adresse anzugeben.

5. Geistliche ausserhalb der Diözese und
Geistliche im Ruhestand mögen even-
tuelle Adressänderungen der Kanzlei be-

kanntgeben.

Wir sind sehr dankbar, wenn uns diese
Mitteilungen bis spätestens 15. Oktober
1972 gemacht werden.

B«c£ô'//k:/)e Kdwz/ez So/oö&zzf«

Wahlen und Ernennungen

Es wurden gewählt oder ernannt:

r/er TÄeo/ogmÄe» Fdièato L«zef«:
Dr. 57/wzkÄ'g, Professor am
Priesterseminar Chur, zum Professor für
Philosophie an der Theologischen Fakul-
tät Luzern;

rt/r Dc/èrf»;

Prf«/ /7«g, Pfarrer in Glovelier, zum De-
kan des Kapitels Delémont;

i» lief See/rofge:

Z/Fe« Vikar in Littau,
zum Kaplan in Steinhausen;

KVzf/ ZWer, Vikar in Liestal, zum Kaplan
in Romanshorn;

TTWc&m ßog#c£z, Kaplan in Kreuzlin-
gen, zum Kaplan in Brugg;

/ore/ ßf«««er, Vikar in Emmenbrücke,
zum Pfarrhelfer in Neuenhof;

lPz7/y DecZ, Vikar in Wolhusen, zum
Pfarrer von Döttingen;

P/zr/o// Ho/er, Vikar in Basel, St. Marien,
zum Pfarrer von Sissach;

ßzcZfiW f/«£, bisher im Missionseinsatz
in Obervolta (Afrika), zum Pfarrer von
Obergösgen;

Dr. /ore/ Kdzz/»M««, Vikar in Brugg,
zum Vikar und regionalen Jugendseelsor-

ger in Breitenbach;

/oZrf««er KocF, Pfarrer in Muri, zum
Spitalpfarrer in Aarau;

/ore/ Kaplan in Romanshorn, zum
Religionslehrer an der Kantonsschule
Solothurn;

P. /l«Zo« LöZrcÄer SMB zum Kaplan in
Menznau;

P. Afe/cZior Oz/erwi-zZZ CSSR zum Vikar
in Muttenz;

Dr. Gzzz'1/0 SzÄzzepp, Spiritual am Diöze-
sanseminar in Luzern, zum Pfarrer zu
St. Peter in Schaffhausen;

F>«z/ .VcÄzzwrfcZef, Vikar in Grenchen,
zum Vikar in Allschwil (St. Peter und
Paul);

/orz Szegttwß Seelsorger der Deutsch-
sprachigen in Neuenburg, zum Kaplan
in Kreuzlingen;
Prf«/ kezzigef, Vikar in Biel (St. Marien),
zum Religionslehrer an der Kantons-
schule Baden;

/oZrf»M F77/zger, Pfarrer in Jonen, zum
Pfarrer von Dottikon;
P. P/'offc Zor.ro, Kaplan in Grossdietwil,
zum Vikar in Thun (St. Martin).

lUec/we/ z>« FrÄrzz/zTz?« B&f/er Kare-
cÄeZziiAe« koMwinio#:

An Stelle von Herrn Dr. Robert Füg-
lister, dem neuen Präsidenten der I.K.K.,
wurde Herr KzzW K/rcÄZo/er, Katechet,
Luzern, zum Präsidenten der Basler Kate-
chetischen Kommission gewählt.

Errichtung der Pfarrei Meisterschwanden

Mit bischöflichem Dekret vom 17. Sep-
tember 1972 wurde das Gebiet des Pfarr-
rektorats Seetal in Meisterschwanden von
der Mutterpfarrei Sarmenstorf getrennt
und zur selbständigen Pfarrei erhoben.
Zum ersten Pfarrer wurde der bisherige
Pfarrektor Josef Unternährer ernannt.
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Im Herrn entschlafen

/• Hzwrn«,
CAozAezr /'» Bero»Mb2Ve>'

Julius Amrein wurde am 16. Juni 1904
in Geuensee geboren und am 19. April
1930 in Solothurn zum Priester geweiht.
Er begann sein Wirken als Pfarrhelfer in
Grosswangen (1930 bis 1933) und Ka-
plan in Malters (1933 bis 1938) und war
dann in den Jahren 1938 bis 1970 Pfar-
rer in Kleinwangen. Im Jahr 1970 zog
er als Chorherrr nach Beromünster. Er
starb am 17. September 1972 und wurde
am 20. September 1972 in Kleinwangen
beerdigt.

Bistum Chur

Ernennung

Jore/ TrafjtA, Dr. theol., lie. phil., bisher
Rektor des Kollegiums Maria Hilf,

Berichte

Ein afrikanisches Glaubensbuch
in Rhodesien

Der Bestseller im Verlag der «Mambo
Press» in Gwelo (Rhodesien) ist gegen-
wärtig sicher «Rupenyu Rutsva». Es han-
delt sich um ein 238 Seiten starkes Ta-

schenbuch, das die Katechetische Kom-
mission Rhodesiens erarbeitet und her-

ausgegeben hat. Es tritt als modern kon-

zipiertes Glaubensbuch an die Stelle der
alten Katechismen. Der Aufbau ist in
manchem ähnlich wie bei europäischen
Glaubensbüchern. In die Fragen, welche
das Leben aufwirft, werden die Antwor-
ten und das Heilswirken Gottes, der Kir-
che und der Mitmenschen hineingestellt.
Das Glaubensbuch ist in der Shonaspra-
che abgefasst, welche in der nördlichen
Hälfte Rhodesiens (Mashonaland) ge-
sprochen wird. Eine besondere Leistung
stellt auch die Bebilderung dar. Ur-
sprünglich war an Zeichnungen gedacht.
Die Entwürfe befriedigten aber manche
Missionare nicht, und die beiden Immen-
seer Missionare Martin Holenstein und
Toni Achermann anerboten sich, in der

Freizeit geeignetes Fotomaterial herzustel-
len und zusammenzutragen. In der Mitte
des Bandes wird z. B. mit einer lebendigen
Fotomontage dargestellt, was «Kirike»
(Kirche) ist: afrikanische Laienführer,
asiatische Christen, Ordensschwestern im
Sozialdienst, Laienkatecheten, der Ober-
hirte der Diözese Gwelo, die indische
Bischofskonferenz usw. vermitteln ein
Bild der weltumspannenden kirchlichen
Gemeinschaft. Das afrikanische Glau-

Schwyz, zum Professor an der Theologi-
sehen Hochschule in Chur-St. Luzi.

Bistum Lausanne, Genf und
Freiburg

Ernennungen

Prfggy wird Seelsorger im
Dekanat Hl. Kreuz in Genf mit Wohn-
sitz im Pfarramt St. Klara.
/orZ SiegttwZ ist mit Erlaubnis seines
Bischofs zum Kaplan in Kreuzlingen er-
nannt worden.

Bischofsvikariat des Kantons Waadt

Neue Adresse des Bischofsvikariates:
Boulevard de Grancy 29, 1006 Lausanne,
1. Stock (Tdlefon 021 -27 5996).
Wohnung des Bischofsvikars, H.H. Ray-
mond Meyer: Chemin de la Joliette 2,
1006 Lwjwzwe (Telefon 021 -2634 11).

bensbuoh ist mit kräftiger Unterstützung
des Fastenopfers der Schweizer Katholi-
ken entstanden und konnte so in einer
Grossauflage von etlichen zehntausend

Exemplaren herausgegeben werden. Die-
se Auflage lief über die neue computer-
gesteuerte Fotosetzanlage und Rolloffset-
maschine der «Mambo-Press», welche
auch die Wochenzeitung «Moto» bewäl-

tigen. Diese moderne Anlage ist eben-

falls mit grosszügiger Hilfe aus der
Schweiz zustande gekommen. Dadurch
wurden die bdiden älteren Schnellpressen
für den Buchdruck frei. Seither ist
«Mambo Press», deren Leitung kürzlich
der Immenseer Missionar Albert Plang-

ger aus Uzwil übernommen hat, in einer
stets wachsenden Buchproduktion begrif-
fen, welche religiöse, soziale und literati-
sehe Werke (Shona-Literacur) umfasst.

Hinweise

Gesänge zur Taufe (EGB 11)

Die Publikation EGB 11 «Gesänge zur
Taufe» ist für den Gebrauch in den

Pfarreien bestimmt. Als Herausgeber
zeichnen die Weihbischöfe Paul Nord-
hues von Paderborn und Alois Wagner
von Linz, im Veritas-Verlag, Linz, er-
schienen (Auslieferung in der Schweiz:

Edition Cron, Luzern).
Die liturgischen Texte sind dem Werk
«Die Feier der Kindertaufe», der offiziel-
len Ausgabe für die Bistümer des deut-
sehen Sprachgebietes, entnommen und
sind endgültig. Die Melodien entstam-

Kapitel Arbon und Schaffhausen

Weiterbildungskurse

Zu den diözesanen Weiterbildungskursen
treffen sich vom 25. bis 27. September
die Dekanate Arbon/Schaffhausen in St.

Gerold; vom 2. bis 4. Oktober die Deka-
nate Baselland / Basel-Stadt / Unt. Fricktal
in Delsberg.

men dem Anhang 3 dieser Ausgabe, so-
weit sie den Vorarbeiten zum EGB bzw.
dem KGB entsprechen, nebst einigen
neuen Liedern. Die Vorsängerstücke zu
den Kehrversen sind jenem Anhang 3

zu entnehmen.
EGB 11 enthält u. a.: Die Feier der Kin-
dertaufe, Eröffnungsgesänge, Antwort-
psalmen zum Wortgottesdienst, Gesänge
nach der Homilie, Spendung der Taufe,
Apostolisches Glaubensbekenntnis mit
Noten, Akklamationen zur Taufe, Ab-
schluss der Taufe, zwei verschiedene
Vater-unser-Melodien und Abschluss-

gesänge.
EGB 11 wird auf Dauer verwendbar
bleiben und auch durch das dannzuma-

lige EGB nicht ungültig werden. Damit
ist den Pfarreien ein praktisches und
wertvolles Hilfsmittel für die deutsch-

sprachige Taufliturgie endlich verfügbar
gemacht.

Vom Herrn abberufen

René Steinbach, Kaplan, Mellingen

Am 31. Juli 1972 wurde nach einem feier-
liehen Requiem in der Heilig-Geist-Kirche in
Basel der am 26. Juli in Mellingen so jäh
verstorbene Priester René Steinbach zur ge-
weihten Erde bestattet. Im Familiengrab seiner
Eltern hat er auf dem Wolfgottesacker in Ba-
sei die letzte Ruhestätte gefunden. Mit Kaplan
René Steinbach ist eine markante Priesterper-
sönlichkeit ins Grab gestiegen, die es verdient,
dass des Toten kurz gedacht wird.
René Steinbach wurde am 20. September 1903
in seiner Vaterstadt Basel geboren. Sein Vater
war Lehrer an einer privaten Handelsschule,
seine Mutter die Tochter achtsamer, einfacher
Handwerkersleute. Leider starben die guten
Eltern zu früh. In Basel besuchte René Stein-
bach die Primär- und Sekundärschule. Mit elf
Jahren zog er ans Benediktinergymnasium Alt-
dorf, wo er zwei Jahre weilte. Eine heimtücki-
sehe Grippe zwang den Studenten, das Stu-
dium für längere Zeit zu unterbrechen, um
dann, wieder gekräftigt, ins Externat der Stifts-
schule Einsiedeln zu wechseln. Sechs Jahre war
René Steinbach in Einsiedeln und schloss das

Gymnasium mit einer vorzüglichen Matura ab.

Im Lebenslauf schreibt der Verstorbene über
diese Studienzeit: «Mit Dankbarkeit blicke ich
zurück auf diese meine Gnaden- und Studien-
jähre und sehe darin immer mehr eine Fügung
Gottes. Mein Entschluss, Theologie zu Studie-

ren, ist wohl ein Geschenk der Gnadenmutter
von Einsiedeln, bei welcher ich täglich um
eine gute Berufswahl flehte.» Mit dem festen

Entschluss, Priester des Herrn zu werden, zog
der zukünftige Theologe im Oktober 1925 ins
Priesterseminar Luzern. Dort weilte er zwei
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Jahre und setzte sein Studium während zwei

weitern Jahren an der Universität Freiburg
fort. Im Herbst 1929 zog René Steinbach in
den Weihekurs in das vor einem Jahr eröff-
nete Priesterseminar Solothurn. Am 19. April
1930 empfing er aus der Hand des damaligen
Diözesanbischofs Josephus Ambühl die hei-

lige Priesterweihe. Am 4. Mai feierte er die

Primiz in der Marienkirche zu Basel.

Der erste Seelsorgsposten für den Neupriester
war Laufen im Jura, wo er bis zum 17. Ja-

nuar 1933 als Vikar tätig war. Dann folgte er
einem Ruf nach Baden als zweiter Pfarrhelfer,
wo er, später als erster Pfarrhelfer, bis zum
Oktober 1969 äusserst segensreich wirkte.
Über diese Zeit in Baden bemerkt sein Le-

benslauf: «Gott sei Dank für seine Führung
und Fügung.» Ja, es war eine weise Fügung
und Führung Gottes, die René Steinbach nach

Baden brachte. Was er als Pfarrhelfer in die-

sen 36 Jahren in all den verschiedenen Spar-

ten der Seelsorge Gutes wirkte, weiss nur je-

ner, der ins Verborgene sieht. Überall, wo der

Verewigte wirkte, schätzte man seine echt prie-
sterliche Haltung, sein mitfühlendes Herz mit
den Nöten des Volkes, seinen Beistand und
Trost am Krankenbett, seinen unentwegten
Einsatz in der Spitalseelsorge, seine kluge
Führung als Präses der Pfarreivereine und
sein kompromissloses, von tiefem Glauben und

Verantwortung getragenes Predigtwort. Das

vollgerüttelte Mass an Arbeit während langer
Priesterjahre ist am Verewigten nicht spurlos
vorbeigegangen. Deshalb entschloss sich Pfarr-
helfer Steinbach, mit der Kaplanei in Mellin-
gen einen leichtern Seelsorgeposten zu über-
nehmen. Im Oktober 1969 zog der Heim-
gegangene als Kaplan nach Mellingen und
freute sich, seine reiche Erfahrung und seine
Kräfte noch in der Pastoration der neuen Pfar-
rei zur Verfügung zu stellen.
Unerwartet rasch, mitten aus der Arbeit her-
aus, das Brevier betend, ist René Steinbach an
einem Herzschlag verschieden. Alle, die den
edlen Priester kannten, werden ihm ein treues
Andenken bewahren und seiner im Gebet ge-
denken. zl//m2

Neue Bücher

//Wer, /oacfjft»; F»> eine œ>e»rcf)e«tei(ri7fge
Z»7äh/Z. Die gemeinsame Verantwortung von
Biologie und Theologie. Freiburg-Basel-Wien,
Verlag Herder, 1972. 125 Seiten.
Der Biologe IUies ist, aus dieser Schrift zu
schliessen, ein gläubiger evangelischer Christ.
Er legt dar: Glaube ist mehr als Wissen. Der
Mensch braucht heute die Geborgenheit in
einer Kirche. Utopien in Zukunftsromanen,
die Bestseller werden, zeugen von mangelndem
Glauben. Der Mensch ist mehr als ein Affe:
er kann seine Triebe beherrschen. Der Autor
schildert die schauderhaften Möglichkeiten
der biologischen Manipulation des Menschen,
die uns in naher Zukunft drohen. Der Mensch
muss lernen, dass er nicht alles darf, was er
kann. Die Kirche hat dabei eine wichtige Auf-
gäbe. — Die Broschüre liest sich leicht, ist
spritzig und witzig geschrieben, mit viel geist-
reichen Formulierungen. Sie enthält sieben
Aufsätze und Vorträge für meist religiöse
Gremien. Dementsprechend bietet sie mehr
rhetorische Behauptungen und Forderungen
als tiefschürfende klärende und begründende
Abhandlungen. Sie stärkt und erfreut den
Gläubigen; auf konkrete Fragen eines kriti-
sehen Zweiflers geht sie kaum ein. Sie ist
weniger Wissenschaft — weder Biologie noch
Theologie noch «Grenzfragen» —, sondern
eher Bekenntnis: mutiges und begeisterndes
Glaubenszeugnis eines Naturwissenschaftlers.
Die kleine Schrift ist sehr lehrreich für Theo-
logen und vielbeschäftigte Seelsorger.

/ SZz'7 (7er /»ge«<7.
/Irpeére. Herausgegeben von Hermann Glaser
mit Beiträgen von Dieter Baake, Klaus Peter
Dencker, Hermann Glaser, Gert Heidenreich
und Eberhard Roters. München, Manz-Verlag,
1971, 132 Seiten.
Der Stil der Jugendlichen heute ist mit dem
Jugendstil von einst verwandt. Dieser erlebt
unter der heutigen Jugend eine eigentliche
Renaissance. Im vorliegenden Bändchen wer-
den von verschiedenen Autoren die Tenden-
zen des Jugendstils und des jugendlichen Stils
heute verglichen. Man versucht durch Befra-
gung der Literatur, der Sprache und der ver-
schiedenen Kunstgattungen dem Jugendstil
wie der Jugendbewegung rational beizukom-
men, um daraus Einsicht in das Psycho- und
Soziogramm der Jugend zu gewinnen. Die
Aufgabe einer Entmythologisierung des Ju-
gendstils erweist sich aber als sehr schwierig,
denn die Einzelheiten lassen sich nicht leicht
auf einen gemeinsamen Nenner bringen: die
Phänomene sind vielfältig, teils verschwom-
men, irritierend. Der Jugendstil bietet oft kei-
nen gedanklichen Widerstand; er stellt sich
nicht, fliesst davon. Immerhin haben die Auto-
ren eine grosse Fülle von Details herausseziert
und interpretiert, gelegentlich auch einiges
hineinprojiziert. Offenbar ist es auch leichter,
die Blüten des Jugendstils zu beschreiben und
auseinanderzunehmen als den Boden zu unter-
suchen, auf dem diese Blumen gedeihen. So
kommen denn die Ursachen, die zu diesen
(Lebens-)Stilen Jugendlicher führen leider et-
was zu kurz. Oder ist es ein (unbewusstes)
Verdecken von Zuständen oder Strömungen,
welche eine vorwiegend rationalistische Welt
als Keimplatz irrationaler und triebhafter Ten-
denzen nicht wahr haben will? Eine teils ver-
snobt-rationalistische Sprache wird dem Phä-
nomen höchstens in seiner Entfaltung, aber
nicht in seinem Entstehen gerecht. Beim Na-
men- und Sachregister würde man zugunsten
eines differenzierteren Begriffsvokabulars ger-
ne auf einige Namen verzichten.

R«(7o// Gd<7ze«Z

Eingegangene Bücher
fE/'jjzeWerprecfuvng er/o/gZ Afo'g/z'cMez'Z)

6z'Z«<*Zzo«e«. Fotos und interpretierende Texte
aus der Akademie Bad Boll. Herausgegeben
von Chrisoph Bausch, Alfred Herb und Magda
Schweizer. Kevelaer, Verlag Butzon & Bercker,
1972, ohne Seitenzahl.

/1/ireefiZ, ßarfwa; Eine Theologie des Katho-
lischen. Einführung in das Werk Adrienne
von Speyrs, Band 1: Durchblick in Texten
Einsiedeln, Johannes-Verlag, 1972, 328 Seiten.

ßfjcAo/MyrWe 7977: Das Priesteramt. Einge-
leitet von Kardinal Joseph Höffner. Mit einem
kurzen Kommentar von Hans Urs von Bai-
thasar. Einsiedeln, Johannes-Verlag, 1972, 96
Seiten.

7»Zer«a/7o»a7e Tßeo/og£tt£o«m>.i.f»o«.' Priester-
dienst. Ins Deutsche übertragen von Hans Urs
von Balthasar. Einsiedeln, Johannes-Verlag,
o. J., 159 Seiten.

Alarc: Lutherisch-reformierte Kir-
chengemeinschaft heute. Der Leuenberger Kon-
kordienentwurf im Kontext der bisherigen
lutherisch-reformierten Dialoge. Frankfurt am
Main, Verlag Otto Lembeck / Verlag Josef
Knecht, 1972, 140 Seiten.

WeZze7, Nor&erZ: Das Gespräch als Lebens-
hilfe. Innsbruck-Wien-München, Tyrolia-Ver-
lag, 1972, 176 Seiten.

Derate«, JoÄ<z«#af; 7>r»// «7c£z ro/
Meitingen/Freising, Kyrios-Verlag, 1971, 229
Seiten.

Locher, GoZZ/««(2 117..' Streit unter Gästen.
Die Lehre aus der Abendmahlsdebatte der Re-
formatoren für das Verständnis und die Feier
des Abendmahls heute. Theologische Studien
Band 110. Zürich, Theologischer Verlag, 1972,
58 Seiten.

7,«7>dc, T7e»rf <7e; Glaubensparadoxe. Übertra-
gen von Hans Urs von Balthasar. Einsiedeln,
Johannes-Verlag, 1972, 109 Seiten.

Ragaz«, 7rw Wege der Kontemplation in
der Begegnung mit China. Reihe Beten heute,
Band 1. Einsiedeln, Johannes-Verlag, 1972,
155 Seiten.

Ror<7or/, IPï/Ty: Sabbat und Sonntag in der
Alten Kirche. Traditio Christiana: Texte und
Kommentare zur patristischen Theologie, 2.
Band. Zürich, Theologischer Verlag, 1972, 256
Seiten.

ß««OT, 7/d«r: Das Ultimatum Gottes. Die ent-
schlüsselte Johannesapokalypse als letztzeitli-
ches Rettungsangebot des Heiligen Geistes.
Stein am Rhein, Christiana-Verlag, 1972, 295
Seiten.

Ka/stse/ HorzZ,' Der moderne Mensch vor der
Gottesfrage. Eine theologisch-philosophische
Neubesinnung. Stein am Rhein, Christiana-
Verlag, 1972, 83 Seiten.

/.ripR/e, H7/ra2/ Gespräche mit Gott. Gebet-
und Messbuch. Stein am Rhein, Christiana-
Verlag, 1972, 287 Seiten Dünndruck.
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tc^en^acA (Sms ie$e/#
Devotionalien

PKlâ lîlP'i zwischen Hotel Pfauen und Marienheim
imMfgat 0551617 31

Ihr Vertrauenshaus für christliche Kunst

Berghotel Albinen wains, 1300 m

Aulozufahrt ab Leuk SBB. bei Leukerbad.

Ganzjährig geöffnet.
Das moderne Haus im neuen Seilbahnengebiet Torrent.

Spezielle Gruppenarrangement

Stefan Métry, Besitzer Tel. 027 - 6 62 88

Ferien - Weekend - Reisen - Beliebte Ausflüge undTreinT^

November 1972, mittags; Exerzitienletter: P.

Joh. Chrysostomus Zürcher OSB, Einsiedeln;
Anmeldungen erbeten an den Gastpater des
Stiftes Einsiedeln;
im Kurhaus Oberwaid, 9016 St. Gallen, von
Montag, 20. November, bis Freitag, 24. No-
vember 1972; Exerzitienleiter: Stadtpfarrer
W. Brugger, St. Georg-Freising; Anmeldun-
gen erbeten an Kurhaus Oberwaid, 9016 St.
Gallen, Telefon 071 - 24 23 61.

Gemeinsame Tagung von Seelsorgern,
Krankenschwestern und Ärzten

von Montag, 20. November, abends, bis

Mittwoch, 22. November 1972, nachmittags,
im Bildungshaus Bad Schönbrunn. Thema: Die
Wahrheit am Krankenbett. Referenten: Prof.
Dr. Franz Furger, Luzern, Dr. med. R. Ritz,

Basel, Sr. Alice Matter, Zürich, Pfarrer A.
Gassner, Bern, Robert Trottmann, Zürich,
Arbeitsgruppen. Anmeldungen erbeten an die
Direktion von Bad Schönbrunn, 6311 Edli-
bach.

Mitarbeiter dieser Nummer
Dr. Nestor Adam, Bischof, Präsident der
Schweizerischen Bischofskonferenz, Place de
la Cathédrale, 1950 Sion

Dr. Walter Heim SMB,
Missionshaus Bethlehem, 6405 Immensee

Alfred Sohm, Pfarrer, Dekan und Domherr,
Kirchplatz 15, 5400 Baden

Sörenberg Hotel Marienthal, Restaurant
beliebtes Ziel für Vereine und Gesellschaften; schöne heimelige
Lokalitäten,

liegt an der Panoramastrasse Sörenberg—Giswil.
Gepflegte Küche.

J. Emmenegger-Felder, Telefon 041 86 61 25

Hotel Bären Einsiedeln das gastfreundliche Haus am Klosterplatz heisst Sie willkommen

Spezialitätenbäckerei Farn. Franz KäSin Telefon 055 - 6 17 76

Versäumen Sie nicht in Luzern den

Gletschergarten
beim Löwendenkmal.

Kurse und Tagungen
Priesterexerzitien

von Montag, 2. Oktober, abends, bis Freitag,
6. Oktober 1972, nachmittags, im Bildungs-
haus Bad Schönbrunn. Thema: Krise und
Neuorientierung der Moraltheologie. Exerzi-
tienleiter: Prof. Dr. Hans Rotter, Universität
Innsbruck. Anmeldungen an die Direktion
von Bad Schönbrunn, 6311 Edlibach, Telefon
042 - 52 16 44;

im Stift Einsiedeln: 1. Abteilung: Montag,
6. November, abends, bis Donnerstag, 9. No-
vember, mittags; 2. Abteilung: Montag, 13.

November, abends, bis Donnerstag, 16. No-
vember 1972, mittags; 3. Abteilung: Montag,
20. November, abends, bis Donnerstag, 23.

Lenk im Simmental

Gutbürgerliche Küche zu jeder Zeit, warm und kalt Essen.
Lokalitäten für jeden Anlass.
Neueröffnung des öffentlichen Hallenbades.
Grosser Parkplatz vorhanden.

Famiiis Sgier-Schläppi, Tel. 030 - 3 15 13

Im Garten :

Im Museum:

Im Spiegelsaal :

Versteinerungen, Alpenentfaltung,
Gletschertöpfe und -schliffe

Geologie, Urgeschichte,
Anthropologie, Zoologie,
Geographie

Viele Leute!

Pilatusbahnen: Grendelstrasse 2, 6000 Luzern.

Die einzigartige Rundfahrt mit Bahn oder Schiff — Zahnrad-
bahn und Luftseilbahnen. Gediegene Hotels auf Pilatus Kulm.
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Präzisions-Turmuhren
Schalleiter-Jalousien
Zifferblätter und Zeiger

Umbauten
auf den elektro-automatischen Gewichtsaufzug
Revision sämtlicher Systeme

Neuvergoldungen
Turmspitzen und Kreuze

Serviceverträge

TURMUHRENFABRIK MÄDER AG, ANDELFINGEN
Telefon (052) 41 10 26

Bekleidete

KRIPPENFIGUREN
handmodelliert
für Kirchen und Privat

ab ca. 20 cm, in jeder Grösse

Helen Bossard-Jehle, Kirchenkrippen, 4153 Reinach/BL

Langenhagweg 7, Telefon 061 76 58 25

Das Pfarrgemeinde-Zentrum von Ayer im Val d'Anni-
viers (Eifischtal, Wallis) bietet erneuerte Räume für

Jugendlager
(Skilager, Schul- und Ferienlager, Konzentrations-
wochen) vom 28. September bis 1. Juli. 1500 m Höhe,

geheizte Räume, vier Schlafsäle zu je 30 Betten, gros-
ser Saal, kleinere Zimmer, eingerichtete Küche, neue
sanitäre Anlagen (Lavabos, Duschen, warmes Was-

ser). Eisbahn vor der Türe, 6 km zu den Skipisten von
Zinal. Anfragen sind zu richten an Herrn Alfred Zuber,
3961 Ayer (027 - 6 81 96), oder an das Pfarramt (027 -

6 82 77).

Auf Mitte Oktober oder anfangs November wird von

einem Pfarresignaten eine

Haushälterin
in Privatwohnung eines Neubaues gesucht. Die Haus-

haltstelle schliesst morgens und abends etwas Kran-

kenpflege ein, ist ruhig und bietet viel Freizeit. Die

Wohnung ist leicht pflegbar. Lohn nach Übereinkunft.

Sich melden bei Walter Lussi, Pfarresignat, Leigrüp-

penstrasse 7, 8932 Mettmenstetten, 041 - 01 99 00 96

Ewiglichtkerzen —
AETERNA

nur echt mit dem blauen Deckel.
Wir garantieren Ihnen einen guten
und gleichmässigen Brand.

HERZOG AG, Kerzenfabrik
6210 Sursee, Tel. 045/410 38

Kirchenheizungen

W£RA
mit Warmluft und Ventilation haben
sich über 100fach bewährt

Planung und Berechnung nur durch
die erfahrene Firma

WERA AG 3000 BERN 13
Telefon 031 - 22 77 51

Wie schnell sind
Ihre Werbepferde

Inserate in der
Schweizerischen
Kirchenzeitung
wirken schnell

Inserate über OFA

Oe//Ft/ss// We/ße>4G
Luzem Frankenstrasse 7/9 Tel. 041 24 22 77

Seit mehr als zehn Jahren bin ich im Pfarrhaus als

Haushälterin tätig. Es ist jetzt mein Wunsch, eine

neue Stelle als

Haushälterin
in einem Pfarrhaus mit einem Geistlichen anzutreten,
wenn möglich im Bistum Basel (ohne Thurgau und

Schaffhausen). Stellenantritt: 1. Dezember 1972 oder
nach Vereinbarung.

Ihr Schreiben erreicht mit unter Chiffre OFA 808 Lz

an Orell Füssli Werbe AG, Postfach 1122, 6002 Luzern.
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Die grösste theologische

LEOBUCHHANDLUNG Fachbuchhandlung der Schweiz.

Gallusstrasse 20 Telefon 071 / 22 2917 Machen Sie sich unsere vielseitige
9001 St. Gallen Auswahl zu Ihrem Nutzen.

&e/77cipA?0/7 <30J[)!r>
Induktive Höran'lagen in zwei Ausführungen
Stationär: für Kirchen, Konferenzsäle, Kirtos, Theater usw.
Tragbar: für Vereine, Kirchgemeindehäuser, Sprachheilschulen usw.
Gfeller AG 3175 Flamatt (FR) Apparatefabrik Telephon 031-94 03 63

//«Mf/Ve //dran/apen

Das Ewige Licht
Lebendiges, warmes Licht
unterhalten Sie den liturgischen
Vorschriften entsprechend
(preisgünstig und einfach)
mit unserm

Ewig-Licht-Öl
in 10 Liter- und 1 Liter-Kannen
oder Plastikbeutel.

Ewiglicht-Kerzen
in 3 Größen.

Rubinrote

Ewig-Licht-Gläser

Rudolf Müller AG
Tel. 071-751524

9450 Altstätten SG

Das neue lateinische
Brevier
in vier Bänden ist nun voll-
ständig erschienen; in Färb-
schnitt Fr. 98.—, in Goldschn.
Fr. 119.— pro Band. Erhältlich
bei Katholische Buchhandlung
Richard Provini, 7000 Chur

Kirchl. Agenda
1973/74
(Pfarrkalender)

Alle Kontrollen, Notizen mög-
lieh.

13. Jahrgang. Bewährt, prak-
tisch.

Bestellungen: Kaplanei,
6206 Neuenkirch LU

Tel. 041 -9811 82

EL. KIRCHENORGELN BIETEN GROSSE VORTEILE

Preisklassen:
»

LIPP: Fr. 3 685.—bis ca. 32 000.-

DEREUX: Fr. 12 900.—bis ca. 25 000.-

Verlangen Sie
Dokumentationen und Referenzen!

LIPP +

bewähren sich immer mehr!

Generalvertreter und Bezugsquellen-Nachweis

PIANO-ECKENSTEIN BASEL 3
Leonhardsgraben48 Tel.:(061)257788 P im Hof

LIENERT

KERZEN

EINSIEDELN

Horst Herrmann

Kleines Wörterbuch
des Kirchenrechts
für Studium und Praxis

Das nach dem neuesten Stand
erarbeitete Wörterbuch des Münste-
raner Kanonisten Horst Herrmann
informiert in rund 400 Stichwörtern
über den Kerngehalt des katholischen
Kirchenrechts. Die zurzeit einzige
aktuelle Orientierung auf diesem
Gebiet.

142 Seiten, kart. lam., Fr. 12.80

Herder
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